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Vorwort

Dieser Band der „Abhandlungen“ schließt an die Feierlichkeiten und Festvor-
träge   zum 250. Geburtstag von Alexander von Humboldt an. Die Referate, die 
von namhaften Experten aus diesem Anlass auf der Tagung der Humboldt-Ge-
sellschaft 2019 in Berlin gehalten wurden, sind in der vorangegangen Ausga-
be dokumentiert worden. Das Jubiläumsjahr markierte einen Höhepunkt, aber 
nicht den Abschluss der lebhaften wissenschaftlichen Beschäftigung unserer 
Gesellschaft mit einem ihrer beiden Namenspatrone. Alexander von Humboldt 
erscheint heute als „aktuell“ wie selten zuvor. Darauf haben mehrere Festredner 
hingewiesen. Dementsprechend ist auch das Forschungsinteresse an ihm unge-
brochen. Der vorliegende speziell dem Jubilar gewidmete Sammelband bietet 
einen Einblick in die gegenwärtige Forschungslage. Es werden laufende oder 
kürzlich abgeschlossene wissenschaftliche Projekte vorgestellt,  die neue Er-
kenntnisse und Perspektiven vermitteln.  

Dieser Sonderband ist mit einem Geleitwort des Präsidenten versehen. Erhard  
Meyer-Galow bringt darin zum Ausdruck, welche Bedeutung die Humboldt-Ge-
sellschaft dem Jubilar auch nach seinem 250. Geburtstag beimisst und dass sie 

Bezugnahme auf Herausforderungen in der Gegenwart ein. 

Zunächst ist jedoch der Beitrag von Peter J. Brenner als Rückbesinnung und Be-
standsaufnahme vorgeschaltet. Es geht um die Frage, wie sich die historische 
Auseinandersetzung mit dem Werk Alexander von Humboldts in den Schriften 
der Humboldt-Gesellschaft, insbesondere den „Abhandlungen“, darstellt. Dazu 
wurden sämtliche Beiträge (65 Aufsätze) erfasst, referiert und kritisch gewür-
digt. Es wird deutlich, welche Verdienste sich prominente Autoren, aber auch 
die Humboldt-Gesellschaft insgesamt, erworben haben, um das Lebenswerk des 
Jubilars zu erschließen.  Die Lektüre des Artikels vermittelt ein vertieftes Ver-
ständnis für die Gründungs- und Verlaufsgeschichte der Humboldt-Gesellschaft. 
Darüber hinaus werden die Wechselbeziehungen mit der Wissenschafts- und 
Kulturgeschichte der Bundesrepublik Deutschland  herausgearbeitet. Vor allem 
aber treten Person und Werk Alexander von Humboldts in ihrer Vielschichtigkeit 

-
gen, die sich für die jeweilige Epoche als anschlussfähig erwiesen und die es zu 
entdecken gilt. Dies betrifft u.a. Schlüsselbegriffe wie: Interdisziplinarität, Um-
weltbewusstsein und Nachhaltigkeit, interkultureller Dialog und Menschenrech-
te,  regionale Verwurzelung und Weltbürgertum, bahnbrechende  Leistungen als 
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Feierlichkeiten zu seinem 250. Geburtstag verstanden werden kann.

Oliver Lubrich wendet sich im Anschluss an die Retrospektive in seinem einfüh-
renden Text der Zeit „nach dem Jubiläum“ zu. Die vielfältigen Sichtweisen auf 
Alexander von Humboldt bilden unverkennbar ein Gegenwarts- und Zukunftsthe-
ma. Dies belegen die Forschungsbeiträge in diesem Heft. Wie nie zuvor ist heu-
te ein Zugriff auf das komplexe Werk möglich. Selbst so hochaktuelle Heraus-
forderungen wie die Covid-19-Pandemie verweisen auf frühe epidemiologische 
Erkenntnisse der großen historischen Gestalt, die in diesem Heft gewürdigt wird. 

Alexander von Humboldt verfasste für sein wissenschaftliches und publizistisches 
Werk nicht nur die Texte, sondern nahm auch auf die materielle Gestaltung ei-

Thomas Nehrlich kann dies anhand der Originalaus-
gaben an zahlreichen Beispielen verdeutlichen. Der Beitrag Humboldts wird in 
mehrfacher  Hinsicht sichtbar. Er betrifft die Ausgestaltung der Buchbände, typo-
graphische Entscheidungen, die Wahl der Materialien und Formen der Visualisie-
rung. Diese schöpferische Tätigkeit ist nicht nur unter rein ästhetischen Gesichts-
punkten zu verstehen, sondern drückt auch einen Zweck aus. Sie steht im Dienste 
der  Vermittlung des Inhalts. Alexander von Humboldt verstand sich – in seinen ei-
genen Worten ausgedrückt – sowohl als „Schreib-“  als auch als „Druckmensch“.

Bernhard Metz präsentiert eine eingehende Diskussion der gestalterischen Ent-
scheidungen, die zum Lesen und Wiederlesen von Texten einladen. Die Lesbar-

 
tive Buchgestaltung, angenehme Textdarstellung und Zugänglichkeit gehören. 
Wie Metz darlegt, erfüllt die Berner Ausgabe der „Sämtlichen Schriften“ Alex-
ander von Humboldts nicht nur diese Voraussetzungen, sondern sie ist als Hyb-
rid-Ausgabe geeignet, darüber hinaus verschiedene Leserbedürfnisse zu befriedi-

des Umgangs mit Texten, während die gedruckte Fassung weiterhin traditionelle 
Gebrauchsweisen von Editionen ermöglicht.  So sei Alexander von Humboldt nie 
umfänglicher und leichter zu lesen gewesen als heute. 

In dem nachfolgenden Beitrag bezieht sich Yvonne Wübben auf Humboldts Mo-
nographie „Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser“. Dabei geht es 
nicht nur um den Inhalt des Werkes, sondern vor allem auch um interessante Ein-
blicke in den Wissenschaftsbetrieb des späten 18. Jahrhunderts. Die Monogra-

-
ten. Die fast 4000 Experimente zum Galvanismus sprechen für die Bedeutung 
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des Werkes zur Weiterentwicklung des damaligen Wissensstandes. Das inhaltli-
che Gewicht allein erklärt jedoch nicht den Erfolg. Dieser ist auch auf Humboldts 
geschicktes Management bei der Veröffentlichung zurückzuführen. Humboldt 

-
ben beschreibt detailliert die Abhängigkeitsbeziehungen innerhalb des persönli-
chen Netzwerks sowie die komplexen Rahmenbedingungen des Rezeptionspro-
zesses, der sich oft verselbständigte und nicht immer wunschgemäß steuern ließ. 

Der vorliegende Nachlass Alexander von Humboldts ist voluminös, aber dennoch 
unvollständig. Ein beachtlicher Teil ist verlorengegangen, wie Dominik Erdmann 
in seiner Bestandsaufnahme eindrucksvoll zeigen kann. Vieles ging bereits auf der 
Reise bzw. beim Transport nach Europa verloren, wurde von Humboldt selbst aus-
sortiert, verschwand nach seinem Tode oder wurde Opfer der Kriegs- und Nach-
kriegswirren. Der Artikel ruft nicht nur diese Verluste in Erinnerung, indem er sie 
aufführt und beschreibt, sondern es wird auch deutlich, wie wichtig die Besinnung 
auf diese fehlenden Quellen ist, um die Lebensleistung Alexander von Humboldts  
als Ganzes angemessen interpretieren zu können. 

Alexander von Humboldt hat nicht nur als Verfasser von Schriften weltweiten 
Ruhm erlangt, er ist auch Gegenstand literarischer Werke geworden. Von diesem 
Aspekt seiner Wirkungsgeschichte handelt der Beitrag von Jobst Welge, der sich 
insbesondere mit der starken Präsenz Humboldts im lateinamerikanischen Roman 
befasst. Beispielhaft wird der Roman „Museo animal“ von Carlos Fonseca heran-

-
ges Analyse ergibt, dass neben dem Reise-Motiv als weiteres Motiv die Mimikry 
in der Tierwelt eine Rolle spielt, die über das biologische Phänomen hinaus auch 
in einem künstlerisch-ästhetischen Sinn zu verstehen ist. Somit zeigen sich struk-
turelle Parallelen zwischen der Poetik des globalen lateinamerikanischen Romans 
und der Programmatik in Humboldts Werken. 

Seit den 1920er Jahren werden Leben und Werk Alexander von Humboldts auch 
-

blikum erreicht wurde. Rex Clark fragt in seinem Beitrag, welche Aspekte dar-
in thematisiert werden und was diese über die Gegebenheiten der jeweiligen Zeit 
aussagen. Er zeigt, wie sich Zugang und Perspektiven im Wandel der politischen 
Systeme in Deutschland geändert haben. Sichtweisen wie Humboldt als preußi-
scher Patriot, als kosmopolitischer Wissenschaftler, als Abenteurer und Entde-
cker sowie als Kritiker von Kolonialismus und Sklaverei werden jeweils unter-
schiedlich stark hervorgehoben oder aber ausgeblendet. In lateinamerikanischen 
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Produktionen erscheint Humboldt als Teil des Gründungsmythos. Er wird in Be-
ziehung gesetzt zur südamerikanischen Landschaft und zur Wertschätzung der in-
digenen Kultur. Somit tritt er als Anknüpfungspunt für eine Besinnung auf das 
historische Erbe in Erscheinung. In der Gesamtschau der Filme erschließt sich die 
Vielschichtigkeit Humboldts und dadurch die Möglichkeit für zahlreiche selekti-

-
tiert werden können. 

In ihrem Beitrag aus ingenieurwissenschaftlicher Sicht weist Dagmar Hülsenberg 
auf eine wenig beachtete Diskrepanz hin. Alexander von Humboldt wirkte zu-
nächst als Technologe (im „Fabrikfache“) und als Gutachter. Er widmete sich fünf 
Jahre lang (1792 – 1797) der praktischen Tätigkeit im Bergbau unter Tage und in 
rohstoffverarbeitenden Betrieben.  Er übernahm Verantwortung für das Überle-
ben der dort arbeitenden Menschen und vermittelte Impulse für die Anfänge der 
Technikwissenschaften. Er selbst glaubte, dass dieser eher preußisch-patriotische 
Lebensweg seiner Bestimmung entspreche. In den zahlreichen Publikationen an-

-
reich seines Wirkens jedoch so gut wie keine Rolle.  Es dominierte die Aufarbei-
tung und Würdigung seiner späteren Forschungsreisen. Dagmar Hülsenberg weist 
nicht nur auf ein Desiderat hin, sondern verdeutlicht auch, wie Alexander von 
Humboldt durch seine  frühe Tätigkeit Qualitäten und Fähigkeiten  in charakterli-
cher und wissenschaftlicher Hinsicht erwarb, die für sein späteres sehr erfolgrei-
ches Wirken auf internationaler Ebene eine wichtige Voraussetzung darstellten.  

David Blankenstein kann in seinem Beitrag aus seiner Tätigkeit als Kurator für die 
Konzeption der Ausstellung  „Einblicke. Die Brüder Humboldt“ im Humboldt Fo-
rum schöpfen. Die Ausgestaltung des Forums soll Raum für verschiedene Rich-
tungen und Themen bieten, soll auf Offenheit und „Werden“ angelegt sein. In den 
ersten Jahren werden drei Kernthemen im Vordergrund stehen: 1) Geschichte und 
Architektur des Ortes, 2) Kolonialismus,  3) Brüder Humboldt. Aus verschiede-
nen Sichtweisen sollen die Themen bearbeitet und in Bezug zueinander gesetzt 
werden. Zur Ausstellung „Einblicke. Die Brüder Humboldt“ beschreibt David 
Blankenstein zentrale Gestaltungelemente. Ausgangspunkt der Informationen zu 
einzelnen Themen bilden menschliche Körper und ihre Handlungen, wie an meh-
reren aufgeführten Beispielen anschaulich demonstriert wird.  

Oliver Lubrich spürt einen wichtigen Entwicklungsschritt im Leben Alexander 
von Humboldts auf. Der Aufbruch zu dessen amerikanischer Reise  vom Hafen 
La Coruña aus kann als Schlüsselszene verstanden werden. Alexander von Hum-
boldt hat sie  unmittelbar in seinem Reisetagebuch festgehalten und anderthalb 
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Jahrzehnte später auch in seinem Reisebericht wiedergegeben. Oliver Lubrich be-
schreibt und analysiert die entsprechenden Texte/Passagen. Der Vergleich beider 
Quellen erweist sich als fruchtbarer Ansatz, um Veränderungen und Erweiterun-
gen in der Identität des Reisenden – als Wissenschaftler und als Europäer - vor 
Augen zu führen. 

Ich danke allen Autoren für ihre hohe Motivation, an diesem Jubiläumsband mit-
zuwirken. Ihre Beiträge schildern eindrucksvoll die vielen Facetten, über die uns 
Alexander von Humboldt nahe gebracht werden kann. Oliver Lubrich danke ich 
für die produktive Kooperation bei der inhaltlichen Gestaltung des Heftes und für 
seine unersetzliche fachliche Expertise. 

Prof. Dr. Ulrich Schmidt-Denter
Koordinator des Akademischen Rates
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Geleitwort

Diese Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft Nr. 44 mit dem Thema „Ale-
xander von Humboldt nach dem 250. Geburtstag“ haben für uns eine beson-
dere Bedeutung. Während die bisherigen Ausgaben sich aus den Vorträgen 
der bisherigen Jahrestagungen der Humboldt-Gesellschaft speisten, sind die-
se Abhandlungen im Jahr 2020 entstanden, in dem wegen der Infektionsge-
fahr durch SARS-CoV-2 unsere Jahrestagungen in Friedrichshafen und Han-

zu können, da die Programme wiederum eine Bereicherung für alle Teilneh-
mer versprechen.

Die Feierlichkeiten anlässlich der Wiederkehr des 250. Geburtstages von Ale-
xander von Humboldt im Jahr 2019 rückten ihn in den Mittelpunkt vieler Ver-
anstaltungen und Vorträge. Alexander von Humboldt war dadurch in der Öf-
fentlichkeit sehr präsent. Unser Höhepunkt war die Festveranstaltung vom 
4.-6.10.2019 in Berlin. Dann folgte wegen der Corona-Krise ein Vakuum, das 
es zu füllen gilt, um unserer Aufgabe zu erfüllen, die Erfahrungen, das Wissen 
und die Weisheit der Humboldt-Brüder wach zu halten und heute zu vermitteln. 
Es fanden virtuelle Veranstaltungen und Vorträge statt, aber es wurde natürlich 
auch weiter geschrieben. So möge es uns gelingen, mit diesen Abhandlungen ei-
nen  Beitrag zu leisten, dieses Vakuum zumindest etwas zu füllen.

Für mein persönliches Wirken steht besonders die Frage im Mittelpunkt, was 
die Humboldt-Brüder uns heute zu sagen haben und was wir von ihnen lernen 
können. Wir sind völlig unerwartet durch die Corona-Krise in eine gigantische 
Transformationsphase geraten. Neben der Vermeidung der Infektionen und an-
schließender Krankheiten geht es aber auch um die Veränderung des Indivi-
duums und des Kollektivs. Es geht in diesen schwierigen Zeiten um die Bil-
dung und die Bildungsvermittlung (Wilhelm) und um die Intensivierung des 
Verständnisses der Zusammengehörigkeit aller Naturwissenschaften (Alexan-
der) sowie um die Verknüpfung von Geisteswissenschaften und Naturwissen-
schaften.  Es geht darüber hinaus darum, denen, die politische Verantwortung 
tragen und Entscheidungen fällen müssen, die Naturwissenschaften und die Me-
dizin besser und nachhaltiger zu vermitteln, die Toleranz für unterschiedliche 

-
den. Alexander von Humboldt erinnert uns daran, dass alles mit allem verbun-
den ist und ständig in Wechselwirkung steht, auch in der Corona-Krise. Nur bei 
Berücksichtigung dieser Zusammenhänge können Entscheidungen zum Wohle 
unserer Gesellschaft gefällt und Schäden abgewendet werden. 
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Den Autoren dieser Abhandlungen sei sehr herzlich für ihre Beiträge gedankt. 
Auch sie gehen der Frage nach, was Alexander von Humboldt uns heute zu sa-
gen hat. Den Lesern wünsche ich eine Erweiterung ihrer Kenntnisse, Erfahrun-
gen und eine Bereicherung für ihr Leben.

Prof. Dr. Erhard Meyer-Galow
Präsident der Humboldt-Gesellschaft
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Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft
Ein Forschungsbericht 1962 bis 20191

VON PETER J. BRENNER

Vorbemerkung:   
Humboldt-Gesellschaft und Humboldt-Forschung

Im Jahre 2019 wurde Alexander von Humboldt anlässlich seines 250. Geburts-
tages weltweit gefeiert. Sein postumer Ruhm erreichte damit wieder jenes Aus-
maß, das er schon einmal zu Humboldts Lebzeiten, nach seiner Rückkehr von 
der großen Amerika-Reise, genossen hat. Bei der Berliner Jubiläumstagung 
der Humboldt-Gesellschaft zur Feier von Alexander von Humboldts 250. Ge-
burtstag fand der Humboldt-Forscher Oliver Lubrich dazu die treffende Formel: 
„Sein Ruhm überstrahlte sein Werk.“2 (137)3 In der Tat ist es so, dass die Editi-
on seiner Schriften, und erst recht deren wissenschaftliche Erschließung und Er-
forschung, weit hinter der Ausstrahlung zurückblieb, die der Name Alexander 
von Humboldts in den Jahrzehnten nach seinem Tod gehabt und seit der Jahrtau-
sendwende wieder gewonnen hat. 

Mit ihrer Gründung im Jahre 1962 hat sich die Humboldt-Gesellschaft dem 

in ihren Tagungen und Publikationen immer wieder mit ihren Namenspatronen 
beschäftigte. Obwohl die Humboldt-Gesellschaft keine wissenschaftliche Fach-
gesellschaft im engeren Sinne ist, sind in ihren Reihen ebenso wie unter den Re-
ferenten der Tagungen viele ausgewiesene Humboldt-Forscher versammelt, die 
mit ihren Vorträgen und Aufsätzen über die Jahrzehnte hinweg wichtige Beiträ-
ge zur Humboldt-Forschung geleistet haben. 

-
wohl in der Wissenschaft wie in der Öffentlichkeit spürbar zugenommen hat, 

-

Geschäftsführer der Humboldt-Gesellschaft. Er hat in mühevoller Arbeit aus dem Archiv der Hum-
boldt-Gesellschaft ältere, oft sehr entlegene und anderweitig nicht zugängliche Materialien heraus-
gesucht und mir zur Verfügung gestellt.
2 Oliver Lubrich: Wie verändert die Edition seiner „Schriften“ unser Bild von Alexander von Hum-
boldt? In: Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V. Bd. 

hat, wird fortan verkürzt mit „Abhandlungen“ zitiert. 
3 Zahlen in Klammern verweisen auf die Seiten des an dieser Stelle jeweils referierten Beitrags. 
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on nur eingeschränkt wahrgenommenen Beiträge in Form eines Forschungsbe-
richts4 wieder in Erinnerung zu rufen.

Im Laufe ihrer nunmehr knapp 60-jährigen Geschichte hat die Humboldt-Ge-
sellschaft eine ganze Reihe von periodischen Publikationen hervorgebracht, die 
aber meist über die Anlaufphase nicht hinausgekommen sind.5 -
bliert haben sich die „Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft für Wissen-

„Abhandlungen“ erschienen zunächst unregelmäßig, meist mit einem Band 
pro Jahr, seit 2009 erscheinen sie in der Regel zweimal jährlich und dokumen-
tieren schwerpunktmäßig, aber nicht ausschließlich, die jeweiligen Tagungen 
der Humboldt-Gesellschaft.6

Humboldt werden im folgenden Forschungsbericht vollständig erfasst, referiert 
und kritisch gewürdigt. Es handelt sich um 65 Aufsätze, die sich ausschließlich 
oder überwiegend mit Alexander von Humboldt befassen und deren Umfang in 

-
träge aus dem Umfeld der Humboldt-Gesellschaft herangezogen, insbesondere 
der Sammelband „Universalismus und Wissenschaft im Werk und Wirken der 
Brüder Humboldt“ von 1976.

die Alexander-von-Humboldt-Forschung und verwandte Sachgebiete. Neben-
bei lässt sich am Auf und Ab der Beiträge in den „Abhandlungen“ etwas Wis-
senschafts- und Kulturgeschichte der Bundesrepublik ablesen. Und nicht zu-
letzt spiegelt sich in diesen Beiträgen die Gründungs- und Verlaufsgeschichte 
der Humboldt-Gesellschaft. So könnte der Forschungsbericht etwas zu den von 
Zeit zu Zeit fälligen Selbstverständigungsdiskussionen der Humboldt-Gesell-
schaft beitragen.

einer Gattungsgeschichte. Tübingen: Niemeyer 1990 (Internationales Archiv für Sozialgeschichte 
der deutschen Literatur, Sonderheft 2). – Hier wird die damals noch sehr spärliche Forschung zu 

5 Nachgewiesen werden konnten „Beiträge der Humboldt-Gesellschaft“, die es zwischen 1963 bis 
2000 auf sieben oder acht – ein Band „5“ der bis zur Nr. „8“ laufenden Zählung der Reihe konnte 

-
te, allerdings mit der laufenden Nr. „6“, nur ein Band, über Wernher von Braun aus dem Jahre 1975, 

„Infobrief“ entsprechend.
6 Ab Band 21 (2008) sind die „Abhandlungen“ auf der Website der Humboldt-Gesellschaft als Voll-

ist zudem ein vollständiges Inhaltsverzeichnis aller Bände einsehbar.



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

17

Die Humboldt-Gesellschaft: Warum Humboldt?

eine Umbruchszeit in der bundesrepublikanischen Geschichte. Sie liegt zwar 

Epochenschwelle weit überschätzt. Tatsächlich bedeutete „1968“ nur den sicht-
baren Höhe- und Wendepunkt von Entwicklungen insbesondere im Bereich von 
Kultur und Bildung, die Anfang der 1960er Jahre schon einsetzten.7 

-
umfeld der Humboldt-Gesellschaft lässt erkennen, dass diese Gründung durch-

spektakulärstes Zeugnis war der im Jahr zuvor erfolgte Bau der Berliner Mau-
er. Parallel zu dieser Verschärfung des Kalten Krieges begann in Westdeutsch-
land der Anfang vom Ende der „Restauration“, wie der linkskatholische Publi-

Aufsatz von 1947 bezeichnet hatte.8 
Spiritus Rector der Gründungsinitiative für eine „Humboldt-Gesellschaft“ 

war der damals 44-jährige Herbert Kessler, Rechtsanwalt und vielseitig tätiger 
-

scher Akademikerverbände“, als Freimaurer sowie als späterer Mitbegründer 
der „Sokratischen Gesellschaft“ weiträumig vernetzt war.9 Von 1988 bis 2002 
war er vierter Präsident der Humboldt-Gesellschaft. 

-
10 Seine Ausführungen lassen 

erkennen, dass die Humboldt-Gesellschaft als unmittelbare Reaktion auf die 

war: „Wir dürfen die Augen vor den Gefahren wachsender kultureller Span-
nungen nicht verschließen. Sie drohen unser Volk zu spalten und zeigen, wie 
sehr die Spielregeln einer pluralistischen Gesellschaft noch immer verkannt 
werden. […] Es bedarf einer lebendigen Mitte, um die Streitpunkte zu objek-
tivieren“. (4) 

2008, H. 14-15, S. 8-15.

zur Gegenwart. München: Beck 1999, S. 249f.

In: Abhandlungen Bd. 15 (1998), S. 11-18. 

1962 (Kleine Schriften der Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung 1).
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-
gelöst worden waren und die bald weit über diesen Anlass hinausgingen. Kess-
ler verweist auf „das Meinungs-, ja Kulturmonopol, das die 

‚
heimatlose Linke‘ 

spielt auf einen vieldiskutierten Artikel an, den Wolf Jobst Siedler unter dem Ti-
tel „Staatsbeihilfe für die Aufsässigen“ publizierte.11 -
derbar vertraut. Erschienen ist der Beitrag aber schon im Januar 1962 in der Wo-

12

-
gründet. In der Anfangsphase hat man sich offensichtlich nicht allzu viele Ge-
danken gemacht, welche Ziele genau mit dem Namenspatronat der beiden Brü-
der Humboldt verbunden sein sollten. In der Satzung werden die Brüder sehr 

„Vorkämpfer eines freien Geisteslebens“ gewürdigt.
Zugleich verweist die Satzung auf eine weitere in dieser Zeit viel diskutier-

-
schaften war drei Jahre zuvor virulent geworden durch den berühmten Aufsatz  
von C. P. Snow über die „Two Cultures“, die zwei Kulturen der Natur- und Geis-
teswissenschaften.13 -

zu schlagen.“ (§ 1f.) 2008 wurden die Organisationsformen der Humboldt-Gesell-
schaft den aktuellen Gegebenheiten angepasst und ihre Ziele leicht umformuliert: 

-

universelle Sichtweise und ihr kreativer Forschergeist, der sich einer ungewöhn-

11 Wolf Jobst Siedler: Staatsbeihilfe für die Aufsässigen. Ihre Schonbedürftigkeit, nicht ihre Pro-

Siedlers Vorwürfe gegen eine programm- und konzeptionslos gewordene Linke antwortete Fritz J. 
-

darunter Günter Grass und Wolfdietrich Schnurre als Wortführer – jenen ihre Staatshörigkeit im Zu-

oder der 13. August. Hg. v. Hans Werner Richter. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1961. Vgl. auch 

-
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die Interdisziplinarität auf dem Boden des humanistischen Ideals. […] Beschäfti-
gung mit drängenden Geistesfragen unserer Zeit und Einwirken in aktuell kultur-
politische Themen“.14

In den frühen Publikationen der Humboldt-Gesellschaft, deren Vielzahl vom 
Elan der Gründungsphase zeugt, versucht der Initiator Kessler mehrfach, die-

-

für sie Menschenwürde, Menschenrecht und die ehrliche Bereitschaft zum 
Gespräch“.15 (9) Eine politische Ausrichtung sei ihr ebenso fremd wie eine re-

-
laden, und alle seien verbunden durch das „humanitäre Ethos einer so liberalen 
wie konservativen Grundhaltung“. (9) 

Über die Organisationsform der Humboldt-Gesellschaft hat sich Kessler vie-
le Gedanken gemacht. Seine biographischen Querverbindungen zum burschen-
schaftlichen „Convent deutscher Akademikerverbände“ legten ihm das Ideal 
eines „Männerbundes“ nahe, wie es ihn in der Geschichte öfters gegeben hat 
und wie er es in einem eigenen Aufsatz beschreibt.16

ihm als ein „Urphänomen“, das bei Männern ausgeprägter sei als bei Frauen, 
„Gleichberechtigung hin, Gleichberechtigung her“. (225) Humanität könne erst 
entstehen in der engen Verbindung der „geistigen Bestrebungen mit dem gesel-
ligen Leben“, (228) was Kessler mit einer Blütenlese von Zitaten aus der deut-
schen Geistesgeschichte und dem Verweis auf etliche Beispiele, von den Frei-
maurern bis zum George-Kreis, zu belegen versucht. 

-
ler nicht ausdrücklich auf seine Humboldt-Gesellschaft. Er denkt offensichtlich 
eher an studentische Korporationen, aber der idealistische Überschwang seiner 
„Männerbund“-Phantasien hat sicher die Gründungsphase der Humboldt-Ge-

im Jahr 1980, bis die ersten Frauen mit Beiträgen vertreten sind: die Geogra-
phieprofessorin und spätere Präsidentin der Humboldt-Gesellschaft Gertrud 
Höhl sowie Sigrid Lechner-Knecht und die seinerzeit recht prominente Schrift-

-
pisch und insofern nicht auffällig. In der Frühphase der Humboldt-Gesellschaft 
hat sie aber vielleicht doch eine darüber hinausgehende Bedeutung.

14 [Broschüre] Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V. (Seit 1962). Zu-
sammengestellt von Erwin Kuntz im Auftrag der Humboldt-Gesellschaft. Wetzlar 2008, S. 13.
15 Herbert Kessler: Was gemeint ist. Vorbemerkung. In: Unterwegs wohin? Geist und Gesellschaft. 
Hg. v. Herbert Kessler. Mannheim: Humboldt-Gesellschaft 1965, S. 9-11. 

(wie Anm. 15), S. 225-247. 
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Herbert Kessler hat im Jahr nach ihrer Gründung ein schmales Buch als ers-
ten Band der „Beiträge der Humboldt-Gesellschaft“ publiziert.17 Hier will er in 
umfassender Weise, ohne aber allzu direkt auf die Humboldt-Gesellschaft ein-
zugehen, darstellen, welche Ziele und welche Wirkungen solche Gesellschaften 

eines belesenen Autodidakten – die 100-seitige Schrift enthält ein Namensver-
zeichnis mit rund 600 Einträgen. Im Zeitalter vor Google zeugt das von einer be-
achtlichen Leseleistung. Kessler sammelt Lese- und Wissensfrüchte quer durch 
die Weltgeschichte, und er erstellt eine Art historischer Typologie von Vereini-
gungsformen, mit deren Hilfe der Wissenschaft Geltung im politischen und öf-
fentlichen Leben verschafft werden könnte. 

Aus diesem historischen Rückblick leitet er die Aufgaben des „Akademischen 
Rates“ ab, den er der Humboldt-Gesellschaft inkorporiert und der bis heute we-
sentlicher Teil dieser Gesellschaft ist. Im Kern schwebt ihm wohl vor, dass man 
sich des Potentials der Universitäten mit ihren Wissenschaftlern bedienen solle, 
dass diese Wissenschaftler aber durch ihre Mitgliedschaft in der Humboldt-Ge-
sellschaft von ihren institutionellen Fesseln und ihrem Spezialistentum befreit 

Eine Berufung auf die Brüder Humboldt spielt in diesen Überlegungen al-

Alexander von Humboldts stand, so darf man nach der Lektüre von Kesslers 
Schriften sagen, dem Gründer der Humboldt-Gesellschaft gewiss nur idealty-
pisch vor Augen.

warum die „Kunst“ nicht nur zu den Zielbestimmungen, sondern ebenso zur 
Namensgebung der Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bil-

-
ten von Wilhelm und Alexander von Humboldt in ihrer Zeit aufs Glänzendste 

den 1960er Jahren weit auseinanderstrebenden Wissenschaftszweige im Na-
men der Brüder Humboldt erfolgen solle, lag also nahe. Aber weder der ei-

-
phatischen Sinne des bürgerlichen Kunstverständnisses gehabt, wie es dem 

hat   Wilhelm von Humboldt immerhin mit seiner  eher dem Zeitgeschmack 

Mannheim: Kesslerdruck 1963 (Beiträge der Humboldt-Gesellschaft 1). 
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London zusammengetragen hatte und im renovierten Tegeler Wohnhaus – 
das er nicht „Schloss“ nennen mochte – ausstellte.18 Alexander von Hum-
boldts Interesse an Kunst reichte ebenfalls kaum über die Sammlungen hi-
naus, die er aus Südamerika mitgebracht hatte, auch wenn Ingo Schwarz 
darauf hinweist, dass er in späten Jahren ein Förderer Berliner Künstler ge-
wesen sei.19 (135f.) Und natürlich hat Alexander von Humboldt  selbst als 
begabter Zeichner  Hunderte von Zeichnungen angefertigt, 1500 Graphiken 
publiziert und sich in seinen Publikationen gelegentlich mit der Geschichte 
der Künste auseinandergesetzt. 

Wenn also die „Kunst“ im Namen der Humboldt-Gesellschaft auftaucht, so 
kann sich das kaum auf die Brüder Humboldt berufen, wohl aber auf die grund-

-
fassen, wird synoptisch erfasst, was in den Wissenschaften wie in der Philo-
sophie wegen ihrer Spezialisierungen nicht mehr zusammengeschaut werden 
kann: „Wie vom Blitz erhellt, ist dem Schauenden das ungreifbar Ganze offen-

weitaus nüchterneren Formulierungen, auch Alexander von Humboldts Natur-
betrachtungen leiten ließen.

Wilhelm oder Alexander?   
Erste Annäherungen der Humboldt-Gesellschaft   
an Alexander von Humboldt 

-
-

sprüche einer Humboldt-Forschung sind damit für lange Zeit nicht verbunden. 
-

höhung tagespolitischer Themen gewidmet als der Auseinandersetzung mit dem 
Erbe der Brüder Humboldt. Auch die Buchreihe der „Beiträge der Humboldt-
Gesellschaft“, die, weil im Selbstverlag erschienen, bibliographisch nur schwer 
rekonstruierbar ist, enthält zumindest in ihren ersten Bänden keine expliziten 
Beiträge zu einem der Brüder Humboldt. 

In den seit 1964 erscheinenden „Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft“, 
-

18 Lothar Gall: Wilhelm von Humboldt. Ein Preuße von Welt. Berlin: Propyläen 2011, S. 357-361.
19 Ingo Schwarz: „…eine reiche Quelle der Fortbildung, Belehrung und sittlichen Erhebung“ – An-
merkungen zum Wirken von Alexander von Humboldt in Berlin. In: Abhandlungen Bd. 24 (2009), 
S. 125-145. 
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erschien also sechs Jahre nach der Gründung der Humboldt-Gesellschaft in de-
-

wegter Zeit also. 
-

-
ter zurück. Es sind die Vorträge des ersten Internationalen Kongresses der Hum-
boldt-Gesellschaft, der im Herbst 1965 in der Technischen Universität Berlin 
und im Humboldt-Schloss Tegel abgehalten worden war. „International“ war die 
Tagung durch die Anwesenheit zweier österreichischer Wissenschaftler. 

Paul Luchtenberg, gibt einen wichtigen Hinweis zur zeitgenössischen Einord-
nung der beiden Brüder: Alexander von Humboldts naturwissenschaftliche Aus-
richtung müsse heute zeitgemäßer wirken als Wilhelm von Humboldts „neuhu-
manistische“ Bildungsidee, die im „technischen Zeitalter“ einer realistischen 
Ergänzung bedürfe, die aber eben durch Alexander von Humboldt gegeben wer-

1958 nordrhein-westfälischer Kultusminister gewesen.20 
Interessant ist, nebenbei gesagt, dass die Beiträge zu Wilhelm von Humboldt 

– die hier nicht das Thema sind – in diesem Band in erster Linie dem Sprach-

der Bildungsdiskussion werdende und zeitweise als sakrosankt geltende „Hum-
boldtsche Bildungsideal“ wird nur in dem Beitrag von Balduin Schwarz – Emig-
rant und Philosophieprofessor in Frankreich, in den USA und zuletzt in Salzburg 
– behandelt. Er untersucht Wilhelm von Humboldts insgesamt vage Vorstellun-
gen zur „Bildung“, die sich erst im folgenden Jahrzehnt, in den 1970er Jahren, ka-
nonisch zum „Bildungsideal“ verdichten werden,21 unter dem Gesichtspunkt der 

-
beit Theodor Litts geprägt – er nämlich hatte die Frage aufgeworfen, ob und in 
welchem Umfang im technisch-wissenschaftlichen Zeitalter die idealistische Bil-
dungsidee Humboldts noch tragfähig sein könne. Während Helmut Schelsky, der 
erste deutsche Theoretiker der „wissenschaftlich-technischen Zivilisation“,22 mit 
seinem berühmten Buch „Einsamkeit und Freiheit“ gerade Humboldts Bildungs-

21 Peter J. Brenner: Wilhelm von Humboldt – ein Zeitgenosse des 21. Jahrhunderts? In: Universitas 

22 Peter J. Brenner: Historiographie oder Hagiographie? Über den Umgang mit dem Erbe der Brü-
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ideal als Leitidee einer Bildungsreform wieder entdeckt hatte,23 folgt Schwarz den 
skeptischen Hinweisen Theodor Litts: Wilhelm von Humboldts Lösungsversuch 
hätte die „Bewährungsprobe der Zeit nicht bestanden.“ (148)24

Nutzen Wilhelm von Humboldts für die Bildungswirklichkeit der Gegenwart sieht 
Schwarz, wie die anderen Beiträger des Bandes ebenfalls, eher in dessen Sprach-
philosophie. Aus ihr leitet Schwarz die Forderung ab, die deutschen Schulen soll-
ten das Studium der „klassischen Sprachen“ wieder stärken. (155) 

im ersten Beitrag des Bandes von Hans Hartmann genauer ausgeführt.25 Noch 
1986 konnte Hilmar Grundmann von einem Symposium berichten, in dem ein 
Referent behauptet hatte, Wilhelm von Humboldt sei sowohl im Inland wie im 

-
chen, wurde aber immerhin durch den Befund gestützt, dass zum 150. Todes-
tag Wilhelm von Humboldts 1985 die „öffentlichen Medien Humboldt kaum 
erwähnt haben“ und dass in diesem Jahr zwei Tagungen zu Humboldt durchge-
führt wurden, die in erster Linie dem Sprachforscher galten. 26

-
meinsamkeit in der Gegensätzlichkeit der beiden Brüder die schöne chiastische 

-
che der Natur“. Wilhelms Sprachforschungen wird bescheinigt, dass sie zwar 
naturwissenschaftliche Komponenten nicht unberücksichtigt lassen, im Kern 
aber doch geisteswissenschaftlich-anthropologische Fragestellungen vorherr-

umgekehrt und die Frage nach der Stellung des Menschen in der Natur gestellt, 
um von da aus das „Gesamtbild der Welt“ nach Maßgabe des damals Mögli-
chen zu erfassen. (29) In den nachfolgenden wissenschaftlichen Entwicklun-

Naturwissenschaften immer weiter auseinander gedriftet. Abschließend disku-

Humboldt-Brüder ergibt. Eindeutig steht ihm Wilhelm von Humboldt mit sei-
nen sprachwissenschaftlichen Arbeiten näher als Alexander. Gegenüber der Idee 

23 Helmut Schelsky: Einsamkeit und Freiheit. Idee und Gestalt der deutschen Universität und ihrer 
Reformen, Reinbek: Rowohlt 1963, S. 65-69.
24 Balduin Schwarz: Wilhelm von Humboldts Bildungsidee in ihrer Bedeutung für die Gegenwart. 
In: Abhandlungen Bd. 2 (1968), S. 131-155. 
25 Hans Hartmann: Wilhelm und Alexander von Humboldt. Natur und Geisteswissenschaft heute. 
In: Abhandlungen Bd. 2 (1968), S. 11-40.
26 Hilmar Grundmann: Wilhelm von Humboldt – ein „toter Hund“? Anmerkungen zu einem Sym-
posion, das vieles hinterließ, worüber nachzudenken wäre. In: Abhandlungen Bd. 9 (1986), S. 99-
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einer „Entfaltung aller menschlichen Vermögen“ meldet er aber ebenso eine lei-
se Skepsis an wie gegenüber dem romantischen „Unendlichkeitsstreben“, das er 
bei Wilhelm wirksam werden sieht. Schließlich vermisst er sicher zu Recht bei 
beiden Brüdern eine Anerkennung des Bildungswertes der Musik. (33) Am En-
de seines Beitrags schließlich wirft er philosophische Fragen auf – und lässt sie 
unbeantwortet –, die weit über die Frage des Verhältnisses von Natur- und Geis-
teswissenschaften hinaus weisen.

Im gleichen Band der „Abhandlungen“ stellt Helmut de Terra die Frage der 
„Verantwortung der Wissenschaft“.27 Helmut de Terra hat übriges die erste mo-
derne Monographie zu Alexander von Humboldt geschrieben: „Humboldt. The 
Life and Times of Alexander von Humboldt, 1769-1859. Explorer, Naturalist, 
Humanist.“ Sie erschien 1955 in New York und vier Jahre später in einer deut-

-
ren Humboldts ausgedehnte Forschungsreisen in Südamerika und Asien unter-
nommen hat.

Im Blick auf die seinerzeit aktuellen Problemlagen der blutigen Entkoloniali-
sierung, vor allem aber der zunehmenden „Macht von Wissenschaft und Tech-
nik“, der gegenüber alle traditionellen Kräfte und Institutionen an Gewicht 
verlören, sieht er in der Person und im Werk Alexander von Humboldts einen 
Leitstern für die aktuellen Fragen, die „Rasse, Entkolonialisierung und ethische 
Verantwortung der Wissenschaft“ betreffen. (158) Besonders benennt er Hum-
boldts Stellungnahmen gegen Rassismus und Sklaverei. (162) Er erinnert an 
die Ideale der Französischen Revolution, welche Alexander von Humboldt zeit-
lebens als Leitbild gedient haben, und überhaupt habe Humboldt als Wissen-
schaftler stets auf der „Priorität des Humanen“ bestanden. (160) Von hier aus 
schlägt de Terra den Bogen zur aktuellen Situation im Berlin des Kalten Krie-
ges, indem er die Humanität Humboldts dem „Schandmal der Trennung“ ent-
gegenstellt, das in Form der Berliner Mauer vier Jahre zuvor errichtet worden 
war. (163)

-
fasser einer kleinen Humboldtmonographie,28 verweist in seinem Beitrag29 zu 
Recht darauf, dass Alexander von Humboldt aus einer nationalen Perspektive 

27 Helmut de Terra: Alexander von Humboldt und die Verantwortung der Wissenschaft. In: Abhand-
lungen Bd. 2 (1968), S. 157-164. 

29 Adolf Meyer-Abich: Alexander von Humboldts Philosophie der Natur, geistesgeschichtlich in-
terpretiert und in ihrer Bedeutung für die heutige Naturwissenschaft dargestellt. In: Abhandlungen 

offensichtlich gegenüber dem Vortrag von 1965 stark erweitert und folgt in Teilen wörtlich der 
Rowohlt-Monographie des gleichen Verfassers). 
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-
lesbar an den Humboldt-Gedenkstätten, bleibe vielmehr deutlich zurück hinter 
dem, das er in Südamerika genösse. Meyer-Abich versucht Humboldts Philoso-

Genius“ her zu erschließen, die über Seiten hinweg wörtlich zitiert wird. Hier 
habe Humboldt eine „vitalistische“ Naturauffassung entwickelt, die er, in Über-
einstimmung mit etlichen Geistesgrößen, nie ganz aufgegeben, sondern im Lau-
fe der Jahrzehnte zu einem „Holismus“ – dem Schlüsselwort von Meyer-Abichs 
eigener Philosophie – transformiert habe. (184f.)

-
mus“ der Goethezeit30 wie der Gegenwart – also sein eigener – sei „in Wahrheit 
eine überlegene Synthese der beiden antithetischen Naturphilosophien des Vita-
lismus und des Mechanismus“. (197) Mit dem neuen „Holismus“, der in Hum-
boldt und einigen seiner Zeitgenossen einen Vorläufer und in der modernen Phy-
sik viele Anknüpfungspunkte habe, sei das Zeitalter der mechanistischen Physik 
endgültig überwunden. Mit ihm könne eine Synthese gefunden werden zwi-
schen dem, was die Amerikaner „the abstruse german Metaphysics“ [sic] nen-

-
setzt hat sich das von Meyer-Abich vorgeschlagene versöhnende Konzept des 
„Holismus“ nicht. Philosophisch wie wissenschaftstheoretisch hat es keine Re-
sonanz gefunden und blieb eine Sackgasse.31

Im Anschluss erörtert Volkmar Vareschi sehr knapp das Landschaftserlebnis 
Alexander von Humboldts am Orinoco.32 Vareschi, der als Botaniker und Bio-
loge selbst ausgedehnte Expeditionserfahrungen am Orinoco sammeln konn-
te, sieht auf dieser Basis einerseits Humboldts Wort von den „geschichtslosen 
Ufern des Orinoco“ bestätigt. (220) Andererseits bekräftigt er den bekannten 

-
schaft gibt, sondern in eins damit stets seine „eigene Gemütsbewegung mitrei-
ßend“ dokumentiert. (223) 

-

Technik. Freiburg: Herder 1934, S. 163-238.

Abhandlungen Bd. 2 (1968), S. 219-223. 
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-
sehen, das Alexander von Humboldt in Lateinamerika genießt.33 Hierüber konn-
te er aus erster Hand berichten, da er seit 1937 als Repräsentant einer US-ame-
rikanischen Bank in Mexiko lebte. Er geht auf einige kritische Äußerungen ein, 
die gegen Alexander von Humboldt von mexikanischer Seite vorgetragen wur-

-

-

„Wie schon angedeutet, ist der politische Gegensatz in Mexico zwischen Ver-
tretern der alten Kulturen und der spanisch-katholischen Zivilisation der haupt-
sächlichste Grund, weshalb neuerdings Kritiken an A. v. H. von verschiedenen 
Schriftstellern geübt worden sind.“ (237)

Wissenschaftliche Beschäftigung mit Alexander von Humboldt

In der Wissenschaftsgeschichte der Humboldt-Gesellschaft spielen die bei-
den Humboldt-Tagungen der Jahre 1972 und 1974 eine herausragende Rolle. 

-
lungen, mit der Hilfe der Fritz Thyssen Stiftung eine Reihe hochkarätiger Wis-
senschaftler und Schriftstellerinnen zu versammeln, die sich mit verschiedenen 

in Gras-Ellenbach und Aachen stattfanden, sind, soweit sie die Brüder Hum-
boldt betreffen, in dem 1976 erschienenen Sammelband „Universalismus und 
Wissenschaft im Werk und Wirken der Brüder Humboldt“ zusammengefasst. 
In seinem „Geleitwort“ erläutert Herbert Kessel, der hier als „Vorstandsvorsit-
zender der Humboldt-Gesellschaft“ zeichnet, die Ziele der Tagung. Nebenbei 
erfährt man, dass die erste ausländische Akademie-Sitzung der Humboldt-Ge-

„nämlich den Neudruck des großen Reisewerks von Alexander von Humboldt 
in 30 Bänden.“34

Beck herauszugebenden Schriftenreihe zur Humboldt-Forschung mit dem Titel 
„Emanatio Humboldtiana“ ist nicht realisiert worden.

Eröffnet wird die Aufsatzsammlung des Tagungsbandes von der Schriftstel-

von Humboldt? In: Abhandlungen Bd. 2 (1968), S. 225-240. 
34 Herbert Kessler: Geleitwort. In: Universalismus und Wissenschaft im Werk und Wirken der Brü-
der Humboldt. Beiträge zu 2 Tagungen 1972 (Gras-Ellenbach) und 1974 (Aachen). Im Auftrag der 
Humboldt-Gesellschaft herausgegeben von Klaus Hammacher. Frankfurt a. M.: Klostermann 1976 
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allem aber durch ihr gesellschaftspolitisches Engagement als Vorsitzende des 
-

bandes deutscher Schriftsteller (VS) und weiterer Schriftstellervereinigungen 
eine gewisse Prominenz hatte. In ihrem Beitrag widmet sie sich, eher essayis-

Humboldt.35 Zunächst gibt sie eine gründliche Charakteristik dieser in der Tat 
ebenso einzigartigen wie kurzlebigen Berliner Salonkultur, die sich seit Ende 
der 1770er Jahre um das Ehepaar Henriette und Markus Herz entfaltete. Zentra-
le Figuren des Berliner Geistesleben dieser Jahre, Schleiermacher, Johann Gott-
fried Schadow, Carl Laroche und viele andere, nicht nur intellektuelle Größen 
dieser Zeit trafen sich allwöchentlich am Gendarmenmarkt. Vor allem aber wa-
ren es die Frauen, die diesem Salon ihren Glanz gaben, so die Gastgeberin Hen-

-

Brüdern 1786, also als Jugendlichen, Zutritt zu diesem Kreis und damit zur Ber-
liner Aufklärung verschafft. Im Gefolge des Salon-Erfolgs von Henriette Herz, 

-
-

schnitt sich. (24)
Prägend für die geistige Orientierung der Brüder Humboldt ist Henriette 

Herz‘ Salon gewesen. Besonders Wilhelm von Humboldt hat hier wohl sein Ver-
ständnis einer bürgerlichen Gesellschaft gewonnen, das seine späteren bildungs-
theoretischen und gesellschaftspolitischen Schriften prägen wird. (26) Obwohl 

Humboldt nur am Rande vor – das ist etwas bedauerlich, denn aus seinem spä-
teren Leben in Paris weiß man, dass er ein veritabler Salonlöwe war. Man hät-

-
lernt hat.

der wissenschaftsgeschichtlichen Einordnung Alexander von Humboldts. Hum-
boldt schrieb in einer Umbruchszeit, in der einerseits moderne Methoden der 

spekulative Naturphilosophie wieder eine kurze Blütezeit erlebte. In großen Zü-

„Physikalische Geographie“ auf Humboldts Forschungsansatz gehabt hat, und 
vermerkt Humboldts weitgehende Abgrenzung von der spekulativen „Naturphi-

-
senschaft (wie Anm. 34), S. 17-33.



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

28

losophie“. In der frühen Schrift über die „Gereizte Muskel- und Nervenfaser“ 
-

pirischer Naturphilosophie ebenso wie in den „Ideen zu einer Geographie der 
-

risch orientiert, selbst wenn er, so deutet es Beck, eine „empirisch mögliche Phi-
losophie der Natur“ anstrebte, also, anders als die Naturwissenschaft der Folge-
zeit, stets das „Ganze der Natur“ im Blick zu halten versuchte.36 

Einer verwandten Fragestellung widmet sich der Mainzer Zoologe Hans Mis-
lin im folgenden Beitrag. Er geht aus vom „Jakobstraum“ in Humboldts „Kos-
mos“. Hier habe sich Alexander von Humboldt, inspiriert von der biblischen Er-
zählung einer Himmel und Erde verbindenden „Jakobsleiter“, einen organischen 
Zusammenhang aller natürlichen Erscheinungen vorgestellt. Mislin wirft in die-
sem Sinne die Frage nach der „All-Belebtheit“ der Natur bei Humboldt und ih-
rer Bedeutung für die aktuelle Situation der Naturwissenschaft auf.37 Er stellt 
Beziehungen her zwischen Humboldts an einer „universalen Organik“ orientier-

-
se habe, unterstützt von der Informatik und auf der Basis rein empirischer Fak-
ten, ein mechanistisches Weltbild verabschiedet und die „Welt als Organismus“ 
oder eben als „biotischen Kosmos“ zu verstehen gelernt. (38) Im zweiten Teil 
seiner Überlegungen verabschiedet sich Mislin erklärtermaßen von dieser rein 
empirisch-wissenschaftlichen Betrachtungsweise. Unter kritischer Anknüpfung 
an Teilhard de Chardins „Beseeltheits-Theorie“, der er freilich ein Verharren in 
mechanistischen Vorstellungen vorwirft, wünscht sich Mislin in Anknüpfung an 
seine – sich freilich nur auf zwei Textstellen stützende – Humboldt-Interpretati-
on ein organisches Weltverständnis, das die „Spaltung der Natur in eine belebte 
und eine unbelebte“ hinter sich lässt. (40)

Eine ähnliche Frage nach dem wissenschaftsgeschichtlichen Ort von Hum-
boldts Naturauffassung behandelt der vormalige Hamburger Philosophieprofes-
sor Hermann Noack, der nach dem Krieg seine Professur nicht weiterführen 
durfte. Er geht von dem bekannten Befund aus, dass bei Humboldt eine streng 
wissenschaftliche und eine ästhetische Betrachtung der Natur ineinander grei-

-
-

her kommen will.38 (47) Inspiriert von Humboldts Begriff des „Naturgemäldes“ 

36 Hanno Beck: Physikalische Geographie und Philosophie der Natur im Werk Alexander von Hum-

37 Hans Mislin: Neue Aspekte zum biotischen Kosmos Alexander von Humboldts. In: Universalis-

38 Hermann Noack: Naturgemälde und Naturerkenntnis. Alexander von Humboldts „Kosmos“ in 
problemgeschichtlicher Rückschau. In: Universalismus und Wissenschaft (wie Anm. 34), S. 46-70.
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oder des „Weltgemäldes“, zeichnet Noack in breiter Ausführlichkeit die Leitli-

Kant wird ebenso als ein Gewährsmann ausgemacht wie Goethe. 
Noack verweist zu Recht darauf, dass der Begriff der „Ästhetik“ in seiner 

ursprünglichen Bedeutung die sinnliche Anschauung meint, eine „ästhetische“ 
Betrachtung der Natur also gar nicht so weit entfernt ist von einer empirisch-
wissenschaftlichen. Am Ende erweist sich Humboldt in seinem „Kosmos“ als 
ein Kind seiner Reifezeit, der Jahre um 1800, wenn er „die klassizistisch-idea-
listische Idee der Harmonie von Kunst und Natur“, wie sie etwa von Schelling 
1807 ausformuliert wurde, seiner Naturbetrachtung zugrunde legt. (61) Aber 

Naturerkenntnis auch nützlich sein müsse, hat bei ihm ebenfalls ihren Platz, wo-
bei aber wiederum diese Nützlichkeit sich immer nur im Rahmen einer sittlich 
umgrenzten Menschlichkeit entfalten dürfe. (62-64)

Noack stellt abschließend ebenfalls seinerseits die zeitgemäße Frage nach 
dem Sinn, den eine Beschäftigung mit Humboldts Naturauffassung noch haben 
könne. Wissenschaftlicher Gewinn lasse sich nicht mehr aus ihr ziehen, aber 
das, was Humboldt die „‚Größe und Würde‘“ der Natur genannt und in seinem 
„Kosmos“ spürbar gemacht habe, müsse „in unserem Zeitalter“ neu bedacht 
werden, „falls es uns ernst damit sein soll, die Natur vor uns selber zu schützen.“ 

-
sion (71-74) geht es um weiter ausgreifende, über den Vortrag hinauszielende 

Hans Hirsch und Helmut Noack interessieren sich eher für die anthropologische 

Alexander von Humboldt ist hier nicht mehr die Rede. 
-

gen unabhängig voneinander und auf verschiedene Weise eine Verschiebung des 
Blickwinkels, worin sich der Zeitgeist des 1970er Jahre spiegelt. Alexander von 
Humboldts Blick auf die Natur erscheint als Anregungsmittel für den Zweifel an 
der Art und Weise, wie die moderne westliche Zivilisation mit der Natur umge-

-
zudenken, über eine kosmische Einheit, über eine „Naturphilosophie“ statt einer 
bloßen „Naturwissenschaft“, ist die eine, die spekulative Seite dieser Entwick-
lung. Etwas handfester sind auf der anderen Seite die Aufforderungen zu einer 
Schonung der Natur und eine Ergänzung ihrer mechanistisch-utilitaristischen 
Ausbeutung durch ihre ästhetische Anschauung. Solche Überlegungen erhielten 
in diesen Jahren durch den Bericht „The Limits to Growth“ des Club of Rome 
von 1972 einen mächtigen Auftrieb und bezeichnen den Beginn der modernen 
Umweltbewegungen. Meyer-Abich war mit seiner „holistischen“ Humboldt-



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

30

Einen ganz anderen und in der Humboldt-Forschung bis heute unterbelich-
teten Themenkreis eröffnet Hans Joachim Schoeps. Er stellt den Politiker Ale-
xander von Humboldt vor, speziell seine distanzierte Beziehung zu den „preu-
ßischen Hochkonservativen“. Schoeps untersucht die Stellung, die Alexander 
von Humboldt seit den 1840er Jahren am preußischen Hof eingenommen hat, 

Ludwig von Gerlach und Ludwig Friedrich Leopold von Gerlach waren rund 
drei Jahrzehnte jünger als Humboldt und spielten im Kreis um den König und 
im politischen Leben dieser Jahre überhaupt eine große Rolle. 

Ernst Ludwig von Gerlach war Jurist und führender Politiker der Konser-
-

te sich ebenfalls als konservativer Politiker im Umkreis der durch Fontane bis 
heute bekannt gebliebenen „Neuen Preußischen Zeitung“, „Kreuzzeitung“ ge-
nannt.39 -
der zeichnen kein freundliches Bild des preußischen Kammerherrn Alexander 
von Humboldt. Auch Bismarck wird mit einer Gesprächsbemerkung von 1880 
zitiert, dass Humboldt am Hofe wenig beliebt gewesen sei und sich biswei-

die Gelehrtenkreise Humboldt entgegengebracht haben, wurde von Ludwig von 
Gerlach nach Humboldts Tod als „Götzendienst“ bezeichnet. (76) Ganz beson-
ders verargen die Brüder Gerlach Humboldt seine unbezweifelbare atheistische 
Grundhaltung, welche ihn daran gehindert habe, irgendein „Verständnis für die 

Friedrich Wilhelms IV. gewiss sehr anstößig erscheinen musste. 
Schoeps ergänzt mit diesen wenigen, weitgehend aus Quellenzitaten bestehen-

den Hinweisen das überwiegend euphorische Humboldt-Bild der Nachwelt um 
eine interessante und jedenfalls bedenkenswerte Facette. Wie diese Humboldt-

-
-

macher, Hanno Beck, Clemens Menze, Peter Schoenwaldt und Hans Hirsch war 
eher skeptisch – die von Schoeps angeführten Quellen wurden nicht bezwei-

grundsätzliche „liberal-freigeistige Gesinnung“, der am Hof starke taktische Zu-
rückhaltung auferlegt war, relativiert.

39 Hans Joachim Schoeps: Alexander von Humboldt und die preußischen Hochkonservativen. In: 
Universalismus und Wissenschaft (wie Anm. 34), S. 75-84.
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und Wissenschaft im Werk und Wirken der Brüder Humboldt“ dokumentiert 
die Vorträge, die bei der Aachener Tagung 1974 über das Wirken Wilhelm von 
Humboldts gehalten wurden, wobei dessen philosophische Grundüberzeugun-
gen, seine Bildungsreform und seine Sprachforschungen thematisiert wurden. 
An der Humboldt-Tagung in Gras-Ellenbach im Odenwald nahm die seinerzeit 

-
rer Hitler-Panegyrik umstrittene Schriftstellerin Gertrud Fussenegger teil, die 
einleitend einen kurzen Stimmungsbericht gibt (9f.) und den Geist „humaner 
Gemeinsamkeit“ beschwört, der die Tagung geprägt habe.

Humboldt als Geograph: Forschungsaspekte bis zur Jahrtausendwende

nicht wieder erreichten Höhepunkt in der wissenschaftlichen Beschäftigung der 
Humboldt-Gesellschaft mit ihren Namenspatronen dar. Es dauert einige Zeit, 
bis dieser Faden wieder aufgegriffen wird. Nach dem 1968 erschienenen Band 
der „Abhandlungen“ und diesem Tagungsband von 1976 hat sich die Hum-
boldt-Gesellschaft in ihren Veröffentlichungen lange Zeit von ihren beiden Na-
mensgebern ab und aktuellen Fragestellungen zugewandt. Erst der 6. Band der 

Mensch“ wieder einen direkten Zugang zu Alexander von Humboldt. 
Werner A. Gallusser erörtert zum 60. Geburtstag seiner Mannheimer Fach-

kollegin Gudrun Höhl, die im Alter von 90 Jahren von 2007 bis 2009 die bisher 
einzige Präsidentin der Humboldt-Gesellschaft war,40 einen Vortrag über „Land-
schaftsdynamik“. In den theoretischen Erwägungen des „Kosmos“ ebenso wie 

-
weise darauf, dass sich Humboldt der „Veränderlichkeit“ der Landschaft durch 
menschliche Eingriffe ebenso wie der daraus sich ergebenden Verantwortung 
bewusst war. (281f.) Von hier aus schlägt er den Bogen zu den kulturgeogra-
phischen Arbeiten der Jubilarin Höhl, in denen sie ihren „raumdynamischen“ 

-
schaftsentwicklung entfaltet habe. 

In: Abhandlungen Bd. 6 (1980), S. 279-290. 
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Geographen Carl Troll aus der Feder Hanno Becks.41

Lebenswerk vor und verweist insbesondere auf die Südamerika-Forschungsrei-
se 1926 bis 1929 auf den Spuren Alexander von Humboldts. Als größte wissen-
schaftliche Leistung Trolls hebt Beck dessen, wiederum auf Humboldt zurück-
gehendes, „dreidimensionales Bild der tropischen Gebirge“ hervor. (5) 

1986 erschien dann wieder ein Band der „Abhandlungen“, der direkt den Na-
-

bleme in Leben und Werk der Brüder Humboldt“. Sechs der dreizehn Beiträ-

sichtbar, den der Bonner Geographiehistoriker Hanno Beck, der 2007 die Gol-
dene Medaille der Humboldt-Gesellschaft erhielt, auf die Humboldt-Forschung 
Westdeutschlands ausgeübt hat – drei der sechs Beiträge stammen aus seiner 
Feder. Von Beck stammt die über Jahrzehnte hinweg maßgebliche Monogra-
phie „Alexander von Humboldt“, in zwei Bänden erschienen in den Jahren 

einer vergleichenden Betrachtung Wilhelm, Caroline und Alexander von Hum-
boldts.42 In erster Linie handelt es sich um ein geistiges Porträt der beiden Brü-
der. Beck führt ihre gemeinsame Prägung durch „Hellas“ an, verweist auf ihre 
Sprachbegabung und die rhetorischen Fertigkeiten, die bei Alexander ausge-
prägter waren als bei Wilhelm und deren Würdigung Beck zu Recht vermisst. 
(115) Insgesamt hebt er eher die Gemeinsamkeiten als die oft beobachteten Un-
terschiede zwischen den Brüdern hervor. 

anderen widmet Beck ebenfalls einige Zeilen mit dem Verweis darauf, dass Na-
poleon ein Tyrann gewesen sei, was im Laufe der Geschichtsschreibung verges-

verdient ebenfalls Beachtung. Er mündet in der Überlegung, dass eigentlich sie 
-

gebung der Humboldt-Gesellschaft auch hätte gewürdigt werden können, auf 
„daß der Geist ihrer vorbildlichen Humanität jede Äußerung unserer Gesell-
schaft durchdringe und ihren Geist bezeuge.“ (123) 

weithin nachwirkende Leistungen erzielt hat, ist das eine. Aber etwas ande-
res ist, sie beide als „Brüderpaar“ wahrzunehmen und ihnen „gemeinsam einen 

41 Hanno Beck: Carl Troll – Geograph im Geist Alexander von Humboldts. 24.12.1899 – 21.7.1975. 
In: Abhandlungen Bd. 9 (1980), S. 1-7. 
42 Hanno Beck: Wilhelm, Caroline und Alexander von Humboldt. Zur Erhellung einer Polarität. In: 
Abhandlungen Bd. 6 (1986), S. 104-125. 



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

33

43

war den Brüdern selbst bewusst. Tatsächlich haben sie selbst bei aller persön-
lichen Verbundenheit durch die gemeinsame familiäre Herkunft wohl eher die 
trennenden Unterschiede wahrgenommen. Vor allem Wilhelm von Humboldt 
hat mehrfach darüber nachgegrübelt, was ihn von seinem Bruder trennt und was 
ihn mit ihm verbindet. An Caroline von Humboldt schreibt er am 12. Novem-

-
be, die unseren sein. Unser Umgang ist wirklich oft komisch. Ich lasse ihn im-
mer sprechen und gewähren, was hilft das Streiten, wo die ersten Basen aller 
Grundsätze verschieden sind. Alexander ist nicht bloß von einzig seltener Ge-
lehrsamkeit und wahrhaft umfassenden Ansichten, er ist auch überaus gut von 
Charakter, weich, hilfreich, aufopfernd, uneigennützig – aber es fehlt ihm nun 
einmal das stille Genügen an sich und dem Gedanken und daraus entspringt al-
les übrige.“44

Im zweiten Beitrag behandelt Beck Humboldt als den „größten Geographen 
der Neuzeit“.45

er dem Beleg dieser Behauptung über 50 Seiten. Er verweist auf die jugendli-
chen Interessen Alexander von Humboldts an Geographie und Reiseliteratur, er 
beschreibt die „raumwissenschaftlichen und geologischen Forschungsprogram-
me“ (137), die sich hinter den frühen, eigentlich noch nicht geographisch ange-
legten Publikationen verbergen könnten.46 Schließlich stellt Beck ausführlich 
Humboldts „geographische Methodologie“ dar, die er im „reisegeschichtli-

-
schungsreise umgesetzt habe, die dann schließlich im „Kosmos“-Werk münde-
te. Humboldt, so fasst Beck zusammen, habe das „Paradigma vom Geographen 
und Forschungsreisenden“ geschaffen, womit er zum „größten Geographen der 
Neuzeit“ geworden sei. (163) 

Aufsatz die Lebenswege und Leistungen der beiden Brüder je für sich. 
-

45 Hanno Beck: Alexander von Humboldt als größter Geograph der Neuzeit. In: Abhandlungen Bd. 
9 (1986), S. 126-182. 
46 Hier gibt er den interessanten, in der Humboldt-Forschung wohl noch nicht recht aufgegriffenen 
Hinweis auf Humboldts Versuche, eine „Pasigraphie“ – später wird man das Piktogramme nennen 

-
arbeitung eines universal verständlichen Buchstaben- und Symbolsystems. (136f.)
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Im gleichen Band der „Abhandlungen“ greift Herbert Wilhelmy, ebenfalls 
-

sionierung und in einiger Zurückhaltung gegenüber allzu weit ausgreifenden Be-
wertungen der geographiehistorischen Bedeutung Humboldts auf.47 Er zählt die 
zahlreichen geographischen Verdienste Humboldts während der Amerikareise 
auf, erwähnt aber auch seine vielen Vorläufer. Jedenfalls habe er „kein wissen-

stellt er Humboldts Verdienst gegenüber, die Fragestellungen bloßer Geographie 
überschritten zu haben, indem er nach der Rolle des Menschen im „Naturgan-
zen“ fragte. (196f.) Wilhelmy endet mit dem Hinweis auf die große Verehrung, 
die Alexander von Humboldt in Südamerika genießt, und mit der Mahnung: 

der Sibirienreise seine Würdigung in einem gemeinsamen Beitrag von Hanno 
Beck und Wolfgang-Hagen Hein.48 Hein hat sich als Apotheker und Pharmazie-
historiker einige Verdienste um die Humboldt-Forschung erworben, wozu der 
prächtige Bildband „Alexander von Humboldt. Leben und Werk“, ein Meilen-
stein der Humboldt-Forschung, gehört.49

Rede, die Alexander von Humboldt zum Abschluss seiner Reise in Sankt Peters-

nach einer kurzen Einführung die in französischer Sprache gehaltene Rede in 
-
-

schaft anwesend gewesen sein müssen. 
In einer Fußnote geben die beiden Autoren einen Hinweis, dessen Bedeutung 

sich erst im Rückblick erschließt: „Bemerkenswert bleibt ideengeschichtlich, 
daß Humboldt damals auf die Erforschung der Luftfeuchtigkeit drängte, die of-
fensichtlich mit der Zerstörung von Wäldern und der Verringerung des Wassers 
in Seen und Flüssen abnimmt. Hier wird erneut deutlich, daß er zu den frühen 
Geographen gehörte, die von Menschen verursachte Landschaftszerstörung er-

-
boldt als Autor. Kurt Schleucher charakterisiert zunächst den Briefschreiber, der 
Humboldt von Jugendzeit an war, und sodann den rastlosen Verfasser von Bü-

47 Herbert Wilhelmy: Humboldts südamerikanische Reise und ihre Bedeutung für die Geographie. 
In: Abhandlungen Bd. 9 (1986), S. 183-198. 

In: Abhandlungen Bd. 9 (1986), S. 199-222. 
49 Alexander von Humboldt. Leben und Werk. Hg. v. Wolfgang Hagen-Hein. Mit Beiträgen von 
Hanno Beck u.a. Frankfurt a.M.: Weisebecker 1985.
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chern und Artikeln – bereits bei der Vollendung seines 28. Lebensjahres hat-
te Humboldt acht wissenschaftliche Bände von den „Basalten am Rhein“ bis 
zur „Gereizten Muskel- und Nervenfaser“ veröffentlicht. (230)50 -

und Forschen gehörte, er sich nach seiner Selbstcharakteristik als „Schreib- und 

erscheint Humboldt als Vielschreiber, der dennoch seinen Stoff stets im Griff 
hatte und in rhetorischer Eleganz darbieten konnte, was ihm durch die begeis-
terte Zustimmung des Publikums gedankt wurde. 

Eine interessante Facette des Autors Humboldt erschließt Hanno Beck ab-
schließend mit seinem Blick auf die 2357 Anmerkungen, mit denen Humboldt 
seinen „Kosmos“ versehen hat.51

Beziehung Humboldts zu den Brüdern Grimm oder zu Schiller, die sich aus den 
Anmerkungen erschließen lassen, und belässt es bei dem sicher zutreffenden 

Fülle ein eigenes Studium“. (249)

Die Jahrtausendwende: Wiederentdeckung Alexander von Humboldts

Nach diesem den beiden Brüdern gewidmeten Themenband der „Abhandlun-
gen“ von 1986 geraten der Humboldt-Gesellschaft ihre beiden Namensgeber 
wieder etwas aus dem Blick. Clemens Menze, der mit seinen großen Mono-
graphien und einer Vielzahl von Aufsätzen seit den 1960er Jahren einen ent-
scheidenden Beitrag zur Wiederbelebung und Präzisierung von „Humboldts 
Bildungsideal“ geliefert hat, schreibt in den „Abhandlungen“ von 1985, 1988 
und 1990 drei Aufsätze über Wilhelm von Humboldt und wird 1990 selbst in 
einem Beitrag von Rudolf Lassahn als Humboldt-Forscher gewürdigt. Ansons-
ten erscheint bis 2000 kein eigenständiger Beitrag zu einem der beiden Brü-
der in den „Abhandlungen“. Im Jahr 2000 gibt es aber wieder einen Themen-

der Brüder Humboldt im Jahre der 200. Wiederkehr des Beginns der amerika-

Haberland, Wolfgang Hinrichs und Clemens Menze. Wie schon der erste der 
-
-

schrift zum 75. Geburtstag Hanno Becks, dessen Wirkung für die Alexander-

Bd. 9 (1986), S. 223-241. 
51 Hanno Beck: Zu den Anmerkungen in Alexander von Humboldts „Kosmos“. In: Abhandlungen 
Bd. 9 (1986), S. 242-251. 
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von-Humboldt-Forschung und die Humboldt-Gesellschaft einleitend von den 
Herausgebern gewürdigt wird. Hanno Beck leitet den Band mit einem Beitrag 
über den jungen Alexander von Humboldt ein.52 In ausdrücklicher Ergänzung 
seiner eigenen Monographie, des von ihm herausgegebenen Gesprächsbandes 
sowie der Edition der Jugendbriefe durch Ilse Jahn und Fritz G. Lange stellt 
Beck in diesem Aufsatz weitere Materialien zur Jugendbiographie Alexander 
von Humboldts bereit.

Ausführlich stellt er Johann Friedrich Zöllner als eine prägende Figur in Hum-

Zöllner,53 -
lierten Köpfen der deutschen Spätaufklärung. Er hatte die Frage gestellt, auf die 
Kant 1784 mit seiner berühmten Schrift „Beantwortung der Frage: Was ist Auf-
klärung?“ antwortete.54

Frankfurt engen Kontakt zu den Kreisen der Berliner Aufklärung, in der Zöll-
ner eine wichtige Rolle spielte und mit dem die beiden Brüder und insbesondere 

einen „seiner wesentlichsten Lebenshelfer“. (14) Neben dem persönlichen Um-
gang sei es insbesondere die Lektüre von Zöllners „Briefen über Schlesien, Kra-
kau, Wieliczka und die Grafschaft Glatz auf einer Reise im Jahr 1791“ gewesen, 
welche in vielerlei Hinsicht inspirierend auf Humboldt gewirkt hätte. Beck be-
trachtet Zöllners Werk als „Anregung und eine Quelle der Physikalischen Geo-
graphie Alexander von Humboldts“. (20) Unter dieser Perspektive referiert er 
ausführlich, dem Gang der Reise folgend, die für Humboldt interessanten Inhal-
te von Zöllners Reisebericht. Einige der „Briefe“, aus denen der 1792 gedruck-
te Reisebericht besteht, waren direkt an Humboldt gerichtet und orientieren sich 
thematisch an dessen Interessen. (20-40) Zöllers Werk ist, in der charakteristi-
schen Manier spätaufklärerischer Reiseberichte,55 der kritischen Bestandsauf-
nahme der sozialen und politischen Zustände der bereisten Region gewidmet. 
Sicher nicht zu Unrecht sieht Beck hierin ein Vorbild für die ähnlich angeleg-
ten geographischen Werke Humboldts mit ihrer „liberalen und menschenrecht-
lichen Sicht“ der bereisten Regionen, die im Falle Zöllners weder die preußi-
sche noch im Falle Humboldts die spanische Regierung erfreuen konnte. (40) 
Zöllner hat den Aufstieg seines Schützlings zum weltberühmten Forscher nicht 

52 Hanno Beck: Zu Erkenntniserweiterungen des jungen Alexander v. Humboldt. In: Abhandlungen 
Bd. 16 (2000), S. 13-44.

Hg. v. d. Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Bd. 55: 
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Rückkehr aus Amerika. 

Er widmet sich Alexander von Humboldt als dem „Kartographen der Neuen 
Welt“.56 Beck unterscheidet im Gesamtkorpus des „Amerika“-Werks sechs „kar-

zur „Relation historique“ gehörenden Atlanten, (3) das Kartenwerk zum „König-

hier erstmals in der Geschichte der Kartographie kartographische Repräsentation 
-

plex sind die Kartenbände zum „Kosmos“, also die 93 von Heinrich Berghaus er-
stellten Karten des „Physikalischen Atlas“, (5) die durch den eigenen, ebenfalls 
dem „Kosmos“ zuzurechnenden, wenn auch nicht im strengen Sinne ihm zugehö-
renden, fünften Komplex der 42 Atlas-Tafeln Traugott Brommes ergänzt werden. 
(6) Schließlich benennt Beck als letzten Komplex die zu den „Kleineren Schrif-
ten“ gehörenden zwölf Tafeln. Jedes dieser Kartenwerke wirft eigene bibliogra-
phische, editorische und rezeptionsgeschichtliche Fragen auf, die Beck jeweils 
streift, um in der Summe zu dem Urteil zu kommen, dass von Humboldt als dem 
Kartographen „thematisch spezialisierter Karten“ entscheidende Impulse für die 
Weiterentwicklung der Kartographie ausgegangen seien. (66) 

Einer anderen Facette der Amerika-Reise widmen sich Kurt-R. Biermann und 
Ingo Schwarz mit ihrem Beitrag über Humboldts Reisebegleiter.57

Autoren gehören zu den führenden Alexander-von-Humboldt-Forschern der 
Nachkriegszeit. Biermann war jahrzehntelang Mitarbeiter und von 1969 bis 
1984 Leiter der Alexander-von-Humboldt-Forschungsstelle der Berliner Aka-

der Alexander-von-Humboldt-Forschungsstelle der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften. Sie verweisen zunächst darauf, dass Alexan-
der von Humboldt auf wissenschaftshistorisch durchaus unübliche Weise sei-
nem Begleiter Aimé Bonpland den ihm zustehenden Teil des Ruhms hat zu-

Humboldts während der Amerikareise, die den Zeitgenossen wie der Nachwelt 
völlig unbekannt geblieben sind. In einer sorgfältigen Lektüre von Humboldts 
Reisebericht lassen sich einige der indianischen wie der europäischen Reisebe-

-
nen, oft sehr erheblichen Beitrag zur Reise geleistet haben. 

56 Hanno Beck: Alexander v. Humboldt. Kartograph der Neuen Welt. In: Abhandlungen Bd. 16 
(2000), S. 45-68.

Forschungsreise 1799-1904. In: Abhandlungen Bd. 16 (2000), S. 69-80.
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Ebenfalls eine spezielle Facette der Amerikareise betrachtet der Beitrag von 
Ulrich Bugenhagen58 -
on von 1993 – mit seiner Rekonstruktion des Reisewegs Alexander von Hum-
boldts in Venezuela. Bugenhagen versteht seine Arbeit gleichermaßen als Bei-
trag zur Humboldt-Forschung wie zur Verkehrsgeographie. In einer Auswertung 
von Humboldts Reisebericht will er ein mathematisches Modell entwickeln, mit 

dass sich die qualitativen Beschreibungen Humboldt nur sehr annäherungswei-

an, sondern er beteuert, dass sein „Reisewegmodell“ als „sachlich richtig in die 
Geographie einzuführen“ sei. (90)

Geradezu diametral entgegengesetzt in seiner Fragestellung ist der folgende 
-

turgeschichte, der an Becks Edition des Humboldtschen Reisewerks mitgearbei-
tet hat. Haberland widmet sich der erstaunlich umfangreichen und bereits ziem-
lich gut erforschten Überlieferung zu Bildnissen Alexander von Humboldts.59 
Haberland schließt dennoch eine Forschungslücke. Erstaunlicherweise wur-

-
museum in Münster 69 Porträts Alexander von Humboldts erhalten sind, die von 
der Forschung – hier ist in erster Linie Halina Nelkens Ikonographie der Alexan-
der-von-Humboldt-Bildnisse zu nennen60 – bisher nicht untersucht wurden, ihr 
teilweise gar nicht bekannt sind. Haberland gibt eine kurze Zusammenfassung 
charakteristischer Stilmerkmale der Humboldt-Ikonologie und anschließend 
eine formalisierte Kurzbeschreibung jener 44 Porträts, die von Halina Nelken 
überhaupt nicht oder nur beschreibend, ohne Bildwiedergabe, erfasst wurden. 
Anschließend werden diese 44 Porträts im Miniaturformat abgebildet, dem da-
maligen Stand der Reproduktionstechnik entsprechend allerdings in ziemlich 
schwacher Qualität.61 

58 Ulrich Bugenhagen: Alexander von Humboldts Reiseweg in Venezuela rund um Cumanä. In: 
Abhandlungen Bd. 16 (2000), S. 81-90.

60 Halina Nelken: Alexander von Humboldt: Bildnisse und Künstler. Eine dokumentierte Ikonogra-
phie . Berlin: Reimer 1980. 
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Wolfgang-Hagen Hein widmet sich anschließend einem jener Spezialaspek-
te, an denen die Amerika-Reise Alexander von Humboldts so reich ist: den Gua-
no-Proben, die der Reisende aus Amerika mitgebracht hatte.62 Humboldt konnte 
sich wohl im postumen fünften Band des „Kosmos“ zu Recht rühmen, den Gua-
no als erster nach Europa gebracht zu haben. Er überließ diese Proben drei füh-
renden Chemikern zur Analyse. Martin Heinrich Klaproths63 Abhandlung darü-
ber wurde mit einer fünfseitigen Einleitung Alexander von Humboldts versehen, 
was die Humboldt-Forschung bislang übersehen hatte. Humboldt beschreibt da-

-

auf, das ihn schon in Freiberg beschäftigt hatte. Systematisch und auf bahnbre-
chende Weise fortgeführt wird dieses Thema bekanntlich vier Jahrzehnte später 
von dem Humboldt-Protegé Justus von Liebig. 

Band der „Abhandlungen“ werden abgeschlossen durch Überlegungen der 

Humboldts Wissenschaftsstil auf die Folgezeit gehabt hat.64 Als charakteristi-
sches Merkmal von Humboldts Arbeitsstil macht sie die empirische Feldfor-

-
ruht. Ergänzt wird die Beobachtung durch physiologische Experimente, deren 

-
pe ihre Ergebnisse zusammen, Humboldt einer der bahnbrechenden Wegberei-
ter der Naturforschung der Folgezeit gewesen, weil er detaillierte Beobachtung, 
Experiment und übergreifende Hypothesen, die auf das allerdings nie vollstän-
dig zu erreichende Verständnis des Ganzen der Natur zielten, miteinander ver-
bunden habe. (148)

Bis zu den nächsten Beiträgen über Alexander von Humboldt in den „Ab-
handlungen“ dauert es dann wieder fast ein Jahrzehnt. 2009 erscheint ein The-

-
derkehr seines Todestages.“ Alle zehn Beiträge sind Alexander von Humboldt 

62 Wolfgang-Hagen Hein: Alexander von Humboldts Bericht über den Guano. In: Abhandlungen 
Bd. 16 (2000), S. 123-129.

-
schaftsgeschichte der Humboldt-Zeit wird inzwischen ausführlich dargestellt von Ursula Klein: 

2015, S. 209-226.
64 Brigitte Hoppe: Naturforschung im Stil Humboldts in der Entwicklung der Naturwissenschaften. 
In: Abhandlungen Bd. 16 (2000), S. 131-151.



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

40

Zentrum als vielmehr das Bemühen, Alexander von Humboldt in größere zeit- 
und wissenschaftsgeschichtliche Zusammenhänge einzuordnen. 

Inge Brose-Müller widmet sich in ihrem Beitrag der für das Selbstverständ-
nis der Humboldt-Gesellschaft wesentlichen Frage, was es bedeutet, wenn von 
den „Brüdern Humboldt“ die Rede ist.65 -
dewendung ist Ergebnis der Rezeptionsgeschichte, an deren Anfang Goethe mit 

Müller die aufs engste miteinander verbundene Kindheits- und Jugendgeschich-
te der beiden Brüder, die trotz des Altersabstandes von zwei Jahren gemeinsam 

wohl öfters ein Gefühl der Überforderung hervor, zumal die zeittypische philo-
logische Orientierung des Unterrichts eher Wilhelms Begabung und Interessen 
entgegenkam. Einzelne Textzeugnisse lassen erkennen, dass die beiden Brüder 
vor allem im Rückblick ihrer Geschwisterkonstellation durchaus einige Auf-
merksamkeit zukommen ließen. Im Alter von 18 bzw. 20 Jahren wird das Be-

des persönlichen Umgangs ausdrückt. Nach der Rückkehr aus Amerika sucht 
Alexander von Humboldt wieder die engere Bindung zu seinem Bruder, was er 
mit der Widmung der „Ansichten der Natur“ (1808) dokumentiert.

-
boldts Frankophilie in der Zeit der napoleonischen Besetzung Preußens stand im 
deutlichen Kontrast zur preußisch-nationalen Orientierung Wilhelm von Hum-
boldts, zumal dieser seit 1802 als Gesandter im Vatikan wieder im preußischen 
Staatsdienst beschäftigt war, den er 1791 verlassen hatte. (52-55) Im Alter, nach 
dem Ausscheiden aus dem Staatsdienst und im Zuge seiner globalen Sprachstu-

-
-

boldt von Paris nach Berlin übersiedelt und – gegen ein ordentliches Gehalt – in 
-

he wie seit der Jugendzeit nicht mehr. (57) 

den gleichen Grundgedanken auf wie Hanno Becks Überlegungen 14 Jahre zu-
vor im ersten Themenheft der „Abhandlungen“ zu den Brüdern Humboldt,66 al-
lerdings ungleich quellennäher als Beck: „Polarität“ meint Ergänzung in der 

65 Inge Brose-Müller: Wilhelm und Alexander von Humboldt – die Beziehung eines berühmten 
Geschwisterpaares. In: Abhandlungen Bd. 24 (2000), S. 37-60.
66 Hanno Beck: Wilhelm, Caroline und Alexander von Humboldt (wie Anm. 42).
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wird freilich von Brose-Müller die Rezeptionsgeschichte, in deren Verlauf sich 
die „Brüder Humboldt“ als eine Einheit im kulturellen Gedächtnis herausgebil-

Humboldt und das „Humboldt Forum“

Ein ganz anderer und höchst spezieller Fall der Rezeptionsgeschichte der „Brü-
der Humboldt“ ist das „Humboldt Forum“, das im Jahr 2020 seiner Eröffnung 
entgegen eilt. Nicht ohne Wehmut liest man in Wilhelm von Boddiens Beitrag 
über dieses Projekt in den „Abhandlungen“ von 2009, dass der 2002 vom Bun-
destag beschlossene Wiederaufbau des Berliner Schlosses 2015 hätte fertigge-
stellt werden sollen.67 (109) Es ist bekanntlich anders gekommen. Wilhelm von 
Boddien ist Geschäftsführer des „Fördervereins für den Wiederaufbau des Ber-
liner Schlosses“, und er war eine der treibenden Kräfte bei der Vorbereitung und 

Berliner Schloss – Humboldtforum“ gegründet, die später umbenannt wurde in 
„Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss“. 

-
tion voraus, die jeden Verdacht der Borussophilie von vornherein ausschloss, 

-
zung wird aus der Formulierung von Boddiens deutlich: „In der Mitte Berlins 
entsteht in den nächsten Jahren ein einzigartiger Weltort der Künste und Kul-
turen, das Humboldt-Forum, benannt nach den Gebrüdern Wilhelm und Alex-

und der wissenschaftlichen Erforschung fremder Länder gelten.“ (110) Ganz 
ohne bundesrepublikanische Großmannssucht geht es also bei diesem „einzigar-
tigen Weltort“ nicht ab, der nicht weniger leisten soll als einen Beitrag zur „Lö-
sung der großen mit der Globalisierung zusammenhängenden Probleme“. (112) 

gezeigt. Es war in erster Linie von fundamentalen Kontroversen über diese Pro-
grammatik des „Humboldt Forums“ geprägt, die am Ende in Rassismus- und 
Kolonialismusvorwürfen gegen die Namensgeber mündeten.68 -

-

– ein Schloss für die Künste und Kulturen der Welt. In: Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 103-124.
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tät“, heißt es jetzt auf der Website des „Humboldt Forums“, dem inzwischen der 

-
boldt nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein litt, in einer solchen globalen 
Weltrettungsprogrammatik würden wiedererkennen können, ist nicht ganz si-
cher – dazu waren sie beide doch zu sehr Realisten. Neben seinen Erläuterungen 
zur Programmatik des „Humboldt-Forums“ gibt von Boddien Hinweise zur ar-
chitektonischen Gestaltung durch den Architekten Franco Stella und zur Finan-
zierung des Projekts. 

-
te Nutzung als „Humboldt Forum“ hat im vergangenen Jahrzehnt eine eigene, 

eben das Schloss gehören, war von Anfang an, seit der Eröffnung des Alten Mu-
seums im Jahre 1830 durch Friedrich Wilhelm III., in kulturpolitische Ambiti-
onen eingebunden. Entgegen allen späteren Verdächtigungen war das Konzept 
dieses Ensembles zwar politisch, aber nicht nationalpolitisch angelegt. Es stand 
vielmehr im Zeichen des Humanismus der deutschen Klassik und sollte deren 
Vorstellungen von „Weltliteratur“ und „Weltkunst“ sinnfällig machen.69 

Nach der deutschen Einigung 1871 erfuhren diese kosmopolitischen Ideale ei-
ne nationalstaatliche Verengung, ohne aber nationalistisch zu werden, sodass die 

-
bau zu einem „Museumskomplex vieler Kulturen“ zielte auf die Ausstrahlung 
nach außen und sollte später, um die Jahrhundertwende unter Kaiser Wilhelm 
II., koloniale und imperiale Ansprüche untermauern.70 Nach dem Zweiten Welt-
krieg geriet die Museumsinsel, im Ostteil der Stadt gelegen, in das Kielwasser 

es fehlten viele Kunstwerke, die teils zerstört, zum größeren Teil jedoch in den 
Westen der Stadt ausgelagert oder aber als Beutekunst in die Sowjetunion ver-
bracht worden waren.71 Nach der Wiedervereinigung schließlich wurde in der 
Zusammenarbeit der westlichen und der östlichen Teilsammlungen lange Zeit 

-
fen, der aber nie richtige Akzeptanz gefunden hat.72 Schließlich verselbständig-
te sich das sowohl architektonisch wie kulturpolitisch hochumstrittene Konzept 
eines Wiederaufbaus des 1950 abgerissenen Berliner Schlosses und eines in ihm 

70 Ebd., S. 97. 
71 Ebd., S. 99. 
72 Ebd., S. 103. 
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zu unterhaltenden „Humboldt-Forums“, das 2002 von einer internationalen Ex-
pertenkommission empfohlen worden war:73 „Hier bietet sich die einzigartige 

außereuropäischen Kulturen in der Tradition der Gebrüder Humboldt“,74 hieß es 
damals. Einerseits kehrt man damit konzeptionell wieder zum ursprünglichen 
kosmopolitischen Konzept der Museumsinsel zurück und versucht andererseits, 
alle irgendwie nationalistisch anmutenden Aspekte, die in der Geschichte dieses 
Erinnerungsortes angelegt sind, zu verdrängen.

Bei ihrer Berliner Tagung zur 250. Wiederkehr des Geburtstages von Wilhelm 
von Humboldt hat die Humboldt-Gesellschaft dem Präsidenten des Goethe-Ins-

-
-

mann Parzinger in diesem Amt. Lehmann und Parzinger sind also zwei wichtige 
Impulsgeber des „Humboldt Forums“ gewesen, das von der Stiftung Preußi-

-
tierten, anlässlich der Preisverleihung gehaltenen Reden geben einige Hinwei-
se auf die leitenden Intentionen und die Gründungsgeschichte des „Humboldt 
Forums“.75 

In seiner Laudatio schreibt Parzinger seinem Vorgänger das Verdienst zu, das 
-

sionen um den Wiederaufbau des Berliner Schlosses eine „Nutzungsidee“ nach-
geliefert zu haben: „ein Kunst- und Kulturerfahrungszentrum neuen Zuschnitts, 

Jahrhunderts.“ (137) Inspiriert gewesen sei diese Gründungsidee von der „kos-

greift Lehmann diesen Faden auf,76 verweist auf Alexander von Humboldt als 
den weitausgreifenden Weltreisenden, gibt aber zu erkennen, dass es eigentlich 
Wilhelm von Humboldt gewesen sei, der ihm den „Weg zum Humboldt-Forum 
als inhaltlicher Idee“ gewiesen habe. (143)

73 Internationale Expertenkommission: Historische Mitte Berlin. Abschlussbericht. Bundesminis-

-

Vittorio Magnago Lampugnani, Architekturhistoriker an der ETH Zürich 
74 Ebd., S. 22. 

Lehmann. In: Abhandlungen Bd. 39 (2017), S. 133-140.

Abhandlungen Bd. 39 (2017), S.141-147.
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Ulrich Bansemer, der als „Sprecher der Humboldt-Gesellschaft“ fungierte, hielt 
eine kurze „Gedenkrede“ auf Alexander von Humboldt.77 Nach einer äußerst 
gedrängten Würdigung der Lebensleistung Alexander von Humboldts hebt er 
die beiden Komponenten hervor, die ihn neben seinem Bruder zu einem der 
Namensgeber der Humboldt-Gesellschaft werden ließen: zum einen seine wis-
senschaftlichen Leistungen und zum anderen „sein ausgeprägtes humanitäres 
Anliegen“. (34)

Alexander von Humboldt und das 21. Jahrhundert

Mit dem „Humboldt Forum“ und den weit in die politische Öffentlichkeit aus-

Gegenwart des 21. Jahrhunderts angekommen und wieder zum lebendigen und 

von Humboldt in den „Abhandlungen“ der Folgezeit. Sie suchen verstärkt den 
Anschluss an aktuelle Fragen der Gegenwart und nehmen andererseits neue Fa-
cetten seiner Biographie und seines Werks in den Blick. 

sich Humboldts Biographie anlässlich der 150. Wiederkehr seines Todestages 
widmen. Hanno Beck gibt einleitend einen ausführlichen, der betagten Präsiden-
tin der Humboldt-Gesellschaft Gudrun Höhl zugeeigneten Überblick über den 
Geographen Alexander von Humboldt.78 Als bedeutsam für die frühe geographi-
sche Ausbildung Alexander von Humboldts führt Beck wiederum, wie schon in 
seinem Aufsatz von 2000,79 Johann Friedrich Zöllner an. (18-20) Anschließend 
umreißt Beck Humboldts Bildungswege an den Universitäten Frankfurt an der 
Oder, Göttingen sowie in der Handelsakademie Hamburg und der Bergakade-
mie Freiberg. Er kommt dabei zu der verblüffenden Feststellung, dass einer der 
größten Gelehrten des 19. Jahrhunderts nur 2 Jahre und 10 Monate lang studiert 
und keines seiner Studien mit einem Examen abgeschlossen hat. (21) Auf den 
folgenden Seiten gibt Beck einen gerafften Überblick über die uferlosen Leis-
tungen Humboldts in den verschiedenen Forschungsgebieten und verweist auf 

-
seren Tagen unter Rassismusverdacht geraten ist,80 darauf gehabt hat. (22-26) In 

77 Ulrich Bansemer: Gedenkrede zum 150. Todestag Alexander von Humboldts. In: Abhandlungen 
Bd. 24 (2009), S. 33-34.

-
handlungen Bd. 24 (2009), S. 15-31.
79 Beck: Zu Erkenntniserweiterungen des jungen Alexander v. Humboldt (wie Anm. 52).
80 Peter J. Brenner: Wird Kant noch gebraucht? „Rassismus“ und das ferne Echo der Vernunft. In: 
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einer späteren Ausgabe der „Abhandlungen“ beschreibt Udo von der Burg an-
lässlich der Göttinger Tagung die kurze Studienzeit der Brüder Humboldt in die-

-
streift wird. (77f.)81

Etwas nüchterner als die Ausführungen Becks ist der Beitrag Ulrich Päßlers 
angelegt. Er widmet sich dem Briefwechsel zwischen den beiden Geographen 
Alexander von Humboldt und Carl Ritter.82

Edition vorbereitet wurden und inzwischen erschienen sind.83

spiegelt die Arbeitsbeziehungen zwischen Humboldt und dem zehn Jahre jünge-
ren Kollegen, dessen vielbändiges Hauptwerk „Erdkunde“ von Humboldt sehr 

-
schaft für Erdkunde“ zusammen, auch verband sie das gemeinsame Interesse an 

-
ten, dass Humboldt lebhaften Anteil genommen hat an Ritters Idee eines inter-
ozeanischen Kanals durch die Landenge von Panama zur „Beschleunigung des 
Weltverkehrs“ (99), ein Projekt, das ein Vierteljahrhundert nach diesem Brief-
wechsel bekanntlich realisiert wurde.

Ebenfalls biographisch orientiert ist der Aufsatz Ingo Schwarz‘, der zu 
den besten Kennern von Alexander von Humboldts Leben und Werk gehört. 
Schwarz betrachtet einige zentrale biographische Aspekte in Humboldts Berli-
ner Lebensphasen, die, zusammengenommen, etwas mehr als die Hälfte seiner 
Lebensspanne umfassten.84 Ob Alexander von Humboldt ein gebürtiger Berliner 
war, weiß auch Schwarz nicht, dass er aber kein überzeugter Berliner war, lässt 
sich gut belegen. Schwarz führt etliche abfällige Urteile über seinen Wohnort 
und deren Bewohner an. Sie wurden meist durch konkrete Vorfälle veranlasst, 

1835 hat die Missstimmung weiter verstärkt. So hat es denn bis drei Jahre vor 
seinem Tod gedauert, bis die Stadt Berlin ihn zu ihrem Ehrenbürger ernennt, ei-
ne Ehrung, die Potsdam ihm bereits 1849 zuteil werden ließ. (136)

81 Udo von der Burg: Wilhelm und Alexander von Humboldt als Studenten in Göttingen. In: Ab-
handlungen Bd. 42 (2019), S. 73-84.
82 Ulrich Päßler, „Wie die Welt seit meiner Geburt lebendig geworden ist“ – Anmerkungen zum 
Briefwechsel zwischen Alexander von Humboldt und Carl Ritter, Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 
87-101. 

32).
84 Ingo Schwarz: „…eine reiche Quelle der Fortbildung, Belehrung und sittlichen Erhebung“ (wie 
Anm. 19). 
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Austausch, der sich im Briefwechsel widerspiegelt. Und so groß war seine Ver-
achtung der Berliner nicht, dass er darauf verzichtet hätte, ihnen die Früchte sei-
ner Arbeit mitzuteilen. Schwarz kennzeichnet Humboldt als einen „Meister der 
Öffentlichkeitsarbeit“, (132)85 der alle Möglichkeiten der Popularisierung des 

-
gelmäßig mit Nachrichten aus der gelehrten Welt, und über die „Kosmos“-Vor-
lesungen und ihre enorme Breitenwirkung muss nichts weiter gesagt werden. 
Schließlich stellte Schwarz Humboldt als einen Förderer der schönen Künste 
vor und erschließt damit einen weniger bekannten Aspekt von Humboldts Per-
sönlichkeit. Ausführlich beschreibt Schwarz die Wohnungen und die Arbeits-
zimmer Humboldts, die durch die vielen, teils prominenten Besucher und deren 
Berichte schon zu Lebzeiten der Öffentlichkeit gut bekannt waren. 

-
de überschattet von Ausschreitungen des Berliner Pöbels, deren Ursachen un-
geklärt geblieben sind. Plausibel ist Schwarz‘ Hinweis, dass es sich hier um 
ortsübliche „saturnalische Ausschreitungen“ von Randgruppen gehandelt habe 

haben scheint. Auch über den testamentarischen Verfügungen Humboldts liegt 
ein Schatten: Seine gesamte Habe hatte er schon zu Lebzeiten nicht seinen Ver-
wandten, sondern dem Kammerdiener Seifert vermacht, mit der Folge, dass sei-
ne Bibliothek an einen Amerikaner verkauft und in London bei einem Brand 
vernichtet wurde. 

Schwarz gibt einen gleichermaßen lebendigen wie detaillierten und kulturhis-
torisch äußerst wertvollen Einblick in Humboldts Berliner Leben, der geeignet 
ist, das Bild von Humboldts Persönlichkeit in mancher Hinsicht abzurunden. 
Eine Photographie der 1999 enthüllten Statue Alexander von Humboldts in der 
Berliner Budapester Straße schließt den Beitrag ab.

-
tin Ulrike Zeuch widmet sich einem ganz anderen Aspekt von Humboldts Wir-
kungsgeschichte.86 Sie wirft, nach langen Vorüberlegungen, welche die Hälf-
te des Textes ausmachen, die Frage auf, was es bedeutet, wenn man sagt, dass 
Humboldt geholfen habe, fremde Kulturen zu verstehen, und von welchen Vor-

selbst in einer Bemerkung seines Mexiko-Werkes gewidmet habe. Unter He-
ranziehung weiterer Textstellen aus dem Mexiko-Werk kommt Zeuch zu dem 

86 Ulrike Zeuch: Alexander von Humboldts kulturelle Übersetzungsleistung und ihre Aktualität. In: 
Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 61-80.
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Schluss, dass Humboldt mit seiner Schilderung des fremden Landes und seiner 
Kultur den Europäern einen Spiegel vorhalten wolle, auf dass sie erkennen mö-
gen, „dass die Überlegenheit der europäischen Zivilisation eine Anmaßung ist 
und nur deshalb als solche akzeptiert werden kann, da sie die Vernichtung nicht-
europäischer Zivilisation zur Voraussetzung hat.“ (73) Mit diesen Überlegun-
gen wirft Zeuch die interkulturellen Fragen des 21. Jahrhunderts auf, welche die 
Alexander-von-Humboldt-Forschung künftig zunehmend beschäftigen.

Am Ende stellt Zeuch die besorgte Frage, ob Humboldt bei allem guten Wil-
len, die Rechte der indigenen Völker anzuerkennen und ihre Perspektive gel-

verhaftet bleibe. Auch wenn sie diesem selbst erhobenen Einwand nicht recht zu 
begegnen weiß, verweist sie darauf, dass für Humboldt es zwar keine gemein-
same kulturelle Basis für alle Menschen gibt, dass aber das, „was der Mensch 

-
-

dem sie ihren Überlegungen dekonstruktivistische Prämissen des „cultural turn“ 
zugrunde legt, deren Konsequenzen sie nicht zu tragen bereit ist. Mit diesem 

-
sionen an, die dann in den Folgejahren in den Rassismus- und Kolonialismus-
vorwürfen gegen die Humboldt-Brüder kulminieren werden.

Auf theoretisch weniger ambitionierte, am Ende aber eher noch rabiatere 
Weise greift Manfred Osten, der vormalige Generalsekretär der Alexander von 
Humboldt-Stiftung, ein ähnliches Thema auf.87 Humboldt erscheint ihm, unter-
legt mit entsprechenden Zitaten, als ein vehementer Kritiker des europäischen 
Kolonialismus mit seinen verheerenden Folgeerscheinungen und als Vorkämp-
fer globaler Menschenrechte und Menschenwürde. Humboldt wird so zum Vor-
bild für jenen „moderne[n] Umerziehungsprozess“, dem er – Osten, nicht Hum-
boldt – die Europäer gerne unterwerfen würde. (83) Humboldt hält nach Ostens 

-
hundert bereit: die Einsicht in die Unvermeidbarkeit der „Internationalisierung 
und Interdisziplinarisierung“ der Wissenschaft. (84)

Während diese beiden Beiträge nach der welthistorischen Bedeutung Alex-
ander von Humboldts fragen, widmet sich Michael Schöppner der immer wie-
der neu diskutierten Frage nach dem historischen Ort von Humboldts Wissen-
schaftsverständnis und Wissenschaftspraxis.88 Im Zentrum steht die von Hans 

Humboldts im 21. Jahrhundert. In: Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 81-85. 
88 Michael Schöppner: Explorative Neugierde. Erste Studie aus „Alexander von Humboldt – Weg-
bereiter der modernen Naturwissenschaften“. In: Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 147-166. In ei-
nem Nachwort verweist Peter Klein darauf, dass dieser erste von sechs geplanten Beiträgen aus 
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Blumenberg in den 1970er Jahren wieder neu bestimmte Rolle der „theoreti-

auf die Erforschung des „Raumes“, die bei Humboldt bekanntlich extrem weit 
gespannt war: Sie reichte von den Bergwerken in Freiberg und in Franken über 

-

es strebte die „‚Entdeckung‘ von Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhängen der 
beobachteten Naturphänomene“ an. (151) Besondere Aufmerksamkeit widmet 
Schöppner den wissenschaftshistorisch ikonisch gewordenen Besteigungen der 
Berge Pichincha, Cotopaxi und Chimborazo, in denen persönliches Abenteu-
er zur wissenschaftlichen Erkenntnis sublimiert wird. (154-157) Mit dieser di-
rekten Bindung der theoretischen Neugierde an den persönlichen und körper-

aber Humboldt legt Wert darauf, sich vom bloßen Abenteurertum seiner Zeitge-
-

rativen Neugierde“, die an die körperliche Präsenz des Forscher gebunden ist, 
unterscheidet sich durch ihre geringere Reichweite von der „theoretischen Neu-
gierde“, ist ihr aber andererseits im Hinblick auf empirische Fundierung wieder-
um überlegen. Für Humboldt, so deutet es Schöppner, gehört beides zusammen: 
„Erst die theoretisch begründete und empirisch gesicherte Erkenntnis kann als 

Peter Korneffel vermittelt in seinem Beitrag über Humboldts Amerika-Expe-
dition einen Eindruck davon, was dieses „Abenteurertum“ konkret bedeutet ha-
ben mag, indem er den ecuadorianischen Teil dieser Reise nachvollzieht.89 Eng 
den Reiseaufzeichnungen Humboldts folgend und illustriert mit wohl eigenen 

Reise, die Humboldt gleichermaßen mit den bewohnten wie den unbewohnten 
Regionen in engste Berührung brachte. In mancherlei Hinsicht, vor allem als 
Extrembergsteiger, zeigt sich Humboldt hier als „Grenzgänger“ und „tollküh-
ner Abenteurer“. In anderer Hinsicht wieder erscheint er als penibler Beobachter 
und Forscher, schließlich als Wegbereiter einer ökologischen, auf Nachhaltig-
keit bedachten Betrachtung des Naturganzen. (91f.) Und auch der Gesellschafts-
kritiker kommt zu seinem Recht: Humboldt betrachtet kritisch die koloniale Ar-
chitektur, welche die Inka-Kultur verdrängt habe, und er notiert sorgfältig die 
„bittere Ausbeutung der Ureinwohner, die Entrechtung und Versklavung von In-
dianern und Afrikanern“. (97) 

erarbeitet wurde. 
89 Peter Korneffel: Alexander von Humboldt in Ecuador – 261 Expeditionstage am Äquator. In: 
Abhandlungen Bd. 28 (2011), S. 81-101. 
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-
schichte fest. So wie die Alexander-von-Humboldt-Forschung insgesamt im 
Schatten der öffentlichen Aufmerksamkeit über die Berliner Mauer hinweg in 
gemeinsamen Projekten gut zusammengearbeitet hat, gilt dies ebenso für ein 

Anfang der 1980er Jahre entschied man sich für das politisch unverfänglich er-
scheinende Thema „Alexander von Humboldt in Südamerika“ – nachdem man 
das Thema „Humboldt in Kuba“ als nicht ganz so unverfänglich verworfen hat-

Jan Josef Liefers als Hauptdarsteller, der später in ganz anderen Rollen Karri-

die einzige deutsch-deutsche Koproduktion, denn wenige Wochen später fällt 
die Berliner Mauer. (94)

Der unbekannte Humboldt

-
boldts im 21. Jahrhundert können sich auf den weitgereisten, weltgewandten, 
weltweit berühmten und vernetzten Gelehrten Alexander von Humboldt beru-
fen, den Vorkämpfer für Humanität und globale Menschenrechte. Aber Alex-
ander von Humboldt war nicht als der Kosmopolit geboren worden, als den ihn 
seine spätere Mitwelt und die Nachwelt kennen gelernt haben. Zunächst ein-
mal hat er seine Jugend-, Ausbildungs und ersten Berufsjahre in verschiedenen 

-
natorin des Akademischen Rates“ und damit verantwortliche Herausgeberin der 
„Abhandlungen“, seit 2019 Ehrenmitglied der Humboldt-Gesellschaft, in einer 
Reihe von Aufsätzen, die zugleich wichtige Beiträge zur Wissenschafts- und In-
dustriegeschichte sind. 

-
den kommentierten Edition der Gutachten und Stellungnahmen Alexander von 
Humboldts zur Porzellan und Glasherstellung sowie zur Salzgewinnung, die 

-
träge zur Alexander-von-Humboldt-Forschung der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften“ vorgelegt haben.90

90 Alexander von Humboldt: Gutachten zur Steingutfertigung in Rheinsberg 1792. Mit Kommen-

Romy Werther. Berlin: Akademie-Verlag 2012. – Alexander von Humboldt: Gutachten und Briefe 



Alexander von Humboldt und die Humboldt-Gesellschaft – Ein Forschungsbericht 1962 bis 2019

50

Im ersten ihrer Beiträge in den „Abhandlungen“ zu diesem Themenkreis 
-
-

degang.91 Nach seinem Studium in Freiberg wurde Humboldt zügig zum 
Bergassessor ernannt. Auf dem Weg zu seinem ersten Betätigungsfeld, dem 
fränkischen Bergbauwesen, befährt er am 11. Juli 1792 ohne Auftrag und in 
Abweichung von der Reiseroute die Grube Morassina in Schmiedefeld am 
Rennsteig. Es stellt sich die Frage, welches Interesse ihn dazu bewogen ha-
ben mag. In der Grube wurde wirtschaftlich beachtlicher Schwarzschiefer mit 

den er über seine Befahrung angefertigt hat, gilt aber offensichtlich weniger 
dem Abbauprodukt als vielmehr bergbaufachlichen und betriebswirtschaftli-
chen Fragen, denen er einige Vorschläge zur Vermeidung von Holzverschwen-
dung oder zur Verbesserung der Ausbildung widmet. Obwohl sich nicht genau 
nachverfolgen lässt, ob und in welcher Weise diese Vorschläge befolgt wur-
den, zeigen sich insgesamt in der Folgezeit eine erhebliche Produktivitätsstei-
gerung, eine vollkommene Vermeidung von tödlichen Unfällen und ein gestie-
gener Bildungsgrad der Bevölkerung. (173) Bereichert wird dieser Beitrag zur 
Mikrologie der Wissenschaftsgeschichte durch einige aussagekräftige Farbfo-
tos der Verfasser, die erahnen lassen, was Humboldt bergbaufachlich zu kri-
tisieren hatte.

Eine andere Facette aus Humboldts Berufspraxis beleuchtet der Beitrag von 
-

ternehmen.92 Auch diese Initiativen hat Humboldt unmittelbar nach seiner Er-
nennung zum Bergbauassessor ergriffen. Sie schlagen sich nieder in Gutachten 
und Berichten, die er 1792 und 1793 für den preußischen Staatsminister Freiherr 
von Heinitz verfasst hat. Sie betreffen die Steingutfabrik in Rheinsberg, die Por-
zellanmanufaktur in Berlin, die Porzellanmanufaktur in Bruckberg bei Ansbach 
und schließlich seine Mitwirkung an der Gründung der Porzellanfabrik im ober-
fränkischen Tettau. Auch hier zeigt, wie die Verfasser minuziös darlegen, der 

-
-

mie Forschung 2016. – Alexander von Humboldt: Gutachten zur Salzgewinnung 1789-1794. Hg. 

Morassina. In: Abhandlungen Bd. 24 (2009), S. 169-178. 
-

men in den Jahren 1792 und 1793. In: Abhandlungen Bd. 26 (2010), S. 147-165. 
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22-jährige Humboldt eine nachgerade unfassliche Sachkunde, die einerseits von 
einem gründlichen Fachwissen und andererseits von genauer Beobachtung der 

-
neralogischen und die produktionstechnischen wie auch die betriebswirtschaft-
lichen und kameralistischen Aspekte der Keramikproduktion, deren Betrach-
tung jeweils zu konkreten Empfehlungen führt.

unterzieht Hülsenberg in einem späteren Aufsatz einer vertieften Betrachtung.93 
In dem lange verschollenen, 1792 angefertigten und erst 1977 im Märkischen 
Museum in Berlin wieder gefundenem Gutachten befasste sich der junge Berg-
assessor, vom Staatsminister von Heinitz mit konkreten Fragestellungen beauf-
tragt, mit den wesentlichen technischen und betriebswirtschaftlichen Aspekten 
der Steingutproduktion in Rheinsberg. In dem 32-seitigen Gutachten unterzieht 
er das verwendete Rohmaterial ebenso einer kritischen Würdigung wie die un-
zweckmäßige Konzeption der Brennöfen. Besondere Aufmerksamkeit widmet 
er der vom Minister gestellten Frage, ob sich auch Torf statt des langsam zur 
Mangelware werdenden Holzes als Brennmaterial eigne. Zu jedem dieser Prob-

-
ten Teil umgesetzt wurden und zur Stabilisierung des Unternehmens beitrugen. 
(96) 

-
94 -

lustrationen versehene Aufsatz befasst sich gründlich mit dem Bericht, den 
Humboldt 1792 über die Porzellanmanufaktur in Bruckberg, nordwestlich von 
Ansbach gelegen, angefertigt hat, und bettet ihn ein in die Geschichte der dorti-

-
nischen Besonderheiten der Porzellanherstellung. In seinem Gutachten geht 
Humboldt sehr detailliert, sachkundig und kritisch auf die fertigungstechnischen 
Einzelheiten der Bruckberger Manufaktur ein und macht ebenso detaillierte Ver-
besserungsvorschläge. Sie betreffen die Verwendung und Bearbeitung der Roh-
materialien, die technische Verbesserung des Mühlrades und des verwendeten 

-
ziell die von Humboldt in dieser Hinsicht gemachten Vorschläge wurden in der 
Berliner Porzellanmanufaktur umgesetzt. Weiterhin machte er Vorschläge zur 

-
den weitgehend gutgeheißen und zum großen Teil auch umgesetzt. Nachdem die 

1792. In: Abhandlungen Bd. 31 (2013), S. 75-98. 
-

dere in Franken. In: Abhandlungen Bd. 35 (2015), S. 145-181. 
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Begutachtung Bruckbergs abgeschlossen war, erhält Humboldt den Auftrag, die 
geplante Gründung einer Porzellanmanufaktur im an der Nähe des fränkischen – 
Hülsenberg schreibt irrtümlich „Oberpfälzer“ – Tettau gelegenen Schauberg zu 
begutachten. Auch hier widmet er sich wieder detailliert technischen wie kauf-

dass diese Fabrik 1794 als „Königlich privilegierte Porzellanfabrik“ Tettau tat-
sächlich gegründet wurde.

-

den Rohstoff „Kobaltoxid“, der, in der Zeit vor den Anilin-Farbstoffen, für die 
Herstellung blauer Glasuren verwendet wurde und bis heute weiter verwendet 
wird.95 In jüngster Zeit hat bekanntlich dieser Rohstoff, der in Europa kaum vor-
kommt, nochmals einen enormen Bedeutungszuwachs erhalten im Zuge des for-
cierten Ausbaus der Elektromobilität, wo er ein wichtiger Bestandteil der hier 
bevorzugt eingesetzten Lithium-Ionen-Batterien ist. 

Im Rahmen seiner fränkischen Inspektionsreise berichtet Humboldt über das 
Blaufarbenwerk in Saalfeld, das, da außerhalb Preußens, nämlich im Herzogtum 
Sachsen-Coburg-Saalfeld gelegen, eigentlich nicht zu seinem ministeriell vor-
gegebenem Arbeitsauftrag gehört. Es liegt nahe, hier mit Hülsenberg einen Fall 
von leichter Industriespionage zu vermuten, da Kobaltoxid ein begehrter und 
teurer Rohstoff war, der zur Wiederbelebung des brach liegenden Blaufarben-
werks des neuerdings zu Preußen gehörenden Schauberg genutzt werden konn-
te. (159f.) Jedenfalls beschrieb Humboldt in seinem Bericht ausführlich sowohl 
das Saalfelder Blaufarbenwerk, die dort verwendeten Verfahren wie die Her-
kunft der eingesetzten Kobaltrohstoffe. In der Nähe des von Humboldt besich-
tigten Blaufarbenwerks gab es die Zeche „Pelikan“, in der Kobalt gefördert wur-
de. Ihre geographische Lage führt zu unklaren Besitz- und Rechtsverhältnissen. 
Am Ende wurden die Schürfrechte, nach einigen von Hülsenberg beschriebenen 
massiven Streitigkeiten, auch aufgrund von Initiativen Humboldts dem preußi-

-

ungewissen Ausgang hatten, erkundete Humboldt gleichzeitig im Wunsiedeler, 
jetzt also preußischem Revier, Möglichkeiten des Kobaltabbaus. Trotz vielver-
sprechender erster Ansätze scheiterte dieser Versuch letztlich und wurde von 
Humboldt 1795 aufgegeben.

-
de einen weiteren Beleg für das Interesse des später weltberühmt gewordenen 

In: Abhandlungen Bd. 38 (2017), S. 159-185. 
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-
fe und Glasperlen.96 Auch dieses Interesse reicht in seine Freiberger und seine 
fränkische Zeit zurück. „Grünstein“ als Rohstoff für die Glas- und damit wie-
der für die Knopfherstellung ist, so erläutert Hülsenberg in einer auch für den 

-
menhänge, eine Mischung verschiedener Minerale, die je nach Fundort eine ver-
schiedene Zusammensetzung hat. Bei seiner Inspektionsreise durch Franken hat 
Alexander von Humboldt verschiedene Grünsteinlagerstätten in dieser Region 
aufgesucht und darüber in Briefen an diverse Adressaten berichtet. Seinen spä-
teren Besuch der Knopfglashütte in Bischofsgrün im Juli 1792 hat er in seinem 
Bericht an den Minister von Heinitz geschildert. Obwohl Humboldt einschlä-
gige Spezialkenntnisse fehlten, kann er doch aufgrund seiner allgemeinen na-
turwissenschaftlichen Kenntnisse die Herstellungsvorgänge hinreichend präzi-
se erfassen und ihre wirtschaftliche Bedeutung würdigen. Insgesamt bleibt sein 
Bericht aber sehr knapp. Hülsenberg ergänzt deshalb die Beschreibung der zeit-
genössischen Grünstein- und Knopfherstellung durch die Heranziehung weite-
rer Quellen aus der Region. 

Einen anderen, vorgeburtlichen Aspekt in der Biographie beider Humboldt-

-
pin gelegen.97 -
vater der Humboldt-Brüder, Johann Heinrich Colomb, hatte hier eine Spiegelma-

wieder technikgeschichtliche Bezüge zur Herstellung von Spiegeln, in deren 
produktionstechnischer Weiterentwicklung der Großvater als Manufakturbesit-
zer direkt und indirekt involviert war. Zunächst schlägt der Aufsatz einen weiten 
und höchst lehrreichen Bogen über die Technikgeschichte der Spiegelherstel-
lung, die sich insbesondere gegen französische Konkurrenz, behaupten musste, 

wieder zum Ausgangspunkt zurück mit der Frage, wie sich die jeweils heraus-
ragenden, aber doch so unterschiedlichen Begabungen der Brüder erklären las-
sen. Einen wesentlichen Teil schreibt sie der oft genannten mütterlichen Stren-
ge zu, die ihrerseits wieder auf deren Sozialisation durch ihre eigene Mutter 

-
schen Erfordernisse im Haus der Großeltern hätten deren Geist und deren Erzie-

In: Abhandlungen Bd. 40 (2018), S. 139-163.

Bd. 30 (2013), S. 99-120. 
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des Lebens von Marie Elisabeth von Humboldt, die die Erziehung von Wilhelm 

Auch der 35. Band der „Abhandlungen“ ist den regionalen Verwurzelungen 

fränkischen Bayreuth, sodass, dem genius loci folgend, in den Vorträgen die Tä-
-

in gründlicher Ausführlichkeit die Chronologie von Humboldts fünfjährigem 
fränkischen Aufenthalt und seiner diversen Tätigkeiten in den fränkisch-preußi-

-
ßen gekommen. Im Zuge einer allgemeinen Verwaltungsreform und Sanie-
rung der Finanzen kam der junge Bergassessor von Humboldt nach Franken mit 
dem Auftrag, umfassende Konzepte für eine Wiederbelebung des marode dar-

-
ne Gutachten entwickeln sowohl technische wie betriebswirtschaftliche und ad-
ministrative Veränderungsvorschläge. Seine wichtigste Reform war sicher die 
Einrichtung einer Bergbauschule in Bad Steben, deren Lehrplan er selbst ver-
fasste. (17f.)98 Ergänzend zu dieser Kerntätigkeit stellt der Aufsatz minutiös die 
anderen Tätigkeiten dar, die Humboldt oft zu Reisen in diplomatischen und ad-
ministrativen Angelegenheiten veranlassten und ihm dennoch Zeit ließen für 
umfangreiche wissenschaftliche Arbeiten und für persönliche Freizeitaktivitä-
ten. Ein ausführliches Quellen- und ein Literaturverzeichnis runden den Beitrag 
ab, der eine wichtige, in der Rezeptionsgeschichte aber wenig berücksichtigte 
Lebensphase Alexander von Humboldts umfassend erschließt. 

In einem weiteren Aufsatz zu diesem Band stellt Friedrich Naumann den Geo-
logen und Mineralogen Humboldt vor.99 Er verweist auf Humboldts früh ausge-
prägtes Interesse an diesen Wissensgebieten, denen seine erste Buchpublikation 
galt, er beschreibt die einschlägige Ausbildung, die Humboldt in Freiberg er-
halten hat, und geht ausführlich auf seine Tätigkeit im fränkischen Bergbau ein. 

Ingo Schwarz schließlich stellt den Kameralisten Alexander von Humboldt 
vor.100 In diesem Fachgebiet hatte Humboldt bekanntlich eine solide Ausbildung 

-
boldt in seiner fränkischen Zeit. Eine kommentierte Zeitleiste. In: Abhandlungen Bd. 35 (2015), S. 
9-70. 
99 Friedrich Naumann: „Im allgemeinen geht es aber mit dem Bergbau ... jetzt schnell vorwärts“ – 
Humboldt als Mineraloge und Geologe in den fränkischen Fürstentümern Ansbach und Bayreuth. 
In: Abhandlungen Bd. 35 (2015), S. 73-92. 
100 Ingo Schwarz: Alexander von Humboldt als Kameralist. In: Abhandlungen Bd. 35 (2015), S. 
93-108.
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an der Universität Frankfurt an der Oder und in Hamburg an Büschs Handels-
akademie erhalten. Auch wenn Humboldt die engen Grenzen der ohnehin veral-
tenden kameralistischen Wissenschaften bald weit hinter sich gelassen hat, blei-
ben ihm, so erläutert Schwarz, doch zwei ihrer Grundzüge lebenslang erhalten: 
die Verbindung von Theorie und Praxis und die Überzeugung, dass jeder Staats-
diener dem Gemeinwohl dienen müsse. (98) Nebenbei erfährt man, dass Hum-
boldt in seiner Zeit als einer der führenden Experten des Münzwesens und der 
Edelmetallstatistik galt. (102-105) 

Ebenfalls dem Wirken Humboldts in Franken widmet sich Eberhard Schulz-
Lüpertz, der in seinem Beitrag die Ergebnisse einer größeren Studie101 zusam-
menfasst. Einleitend gibt er eine Zusammenfassung der enormen Leistungen, 
die der zu Beginn seiner Tätigkeit erst 22-jährige Alexander von Humboldt in 
Franken vollbracht hat: „Er hat in kürzester Zeit den Betrieb in vielen der über 
70 Bergwerke wieder aufnehmen sowie den Grubenausbau erneuern lassen und 

der Summe kann man festhalten: „Er brachte den fränkischen Bergbau tatsäch-
lich wieder in Schwung.“ (183) 102 -

dargestellten103 – Tätigkeit, sondern den anderen Interessen, denen Humboldt in 

-
mus und seine in Franken angestellten Untersuchungen über die „unterirdischen 
Gasarten“ und den daraus erwachsenen Vorschlägen für die Entwicklung von 
Rettungsgeräten für Bergleute. Schließlich befasste er sich mit astronomischen 

60 Aufsätze aus der Feder Humboldts hervorbrachten. (199) 
In einem späteren Band der „Abhandlungen“ wird ein ganz anderer regionaler 

-

seine jugendlichen Aktivitäten in Franken. Kaum bekannt jedoch ist sein Inter-
esse an der Schweiz, das Oliver Lubrich, Germanistik- und Komparatistikpro-
fessor in Bern, vorstellt.104 Lubrich rekonstruiert die vielfältigen Beziehungen, 

101 Eberhard Schulz-Lüpertz: „Ich habe so große Pläne dort geschmiedet“. – Alexander von Hum-
boldt in Franken. Gunzenhausen: Schrenk 2012. 
102 Eberhard Schulz-Lüpertz: „Ich glaube, nun bald den gordischen Knoten des Lebensprozesses zu 
lösen.“ Alexander von Humboldts Forschungen während seiner fränkischen Zeit. In: Abhandlungen 
Bd. 35 (2015), S. 183-203. 
103 Hülsenberg: Alexander von Humboldts Wirken für die Porzellanherstellung (wie Anm. 94).
104 Oliver Lubrich: Andine Alpen. Alexander von Humboldt und die Schweiz. In: Abhandlungen 
Bd. 41 (2018), S. 99-123.
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die Humboldt zur Schweiz unterhielt. Sie spiegeln sich in seinen drei Schweiz-
Reisen der Jahre 1795, 1805 und 1822, über die er in etlichen privaten Brie-
fen berichtet. Weiterhin unterhielt er wichtige Kontakte zu Schweizer Forschern 
und Publikationsorganen, er bezog viele seiner Instrumente aus der berühm-
ten Schweizer Uhrenindustrie, und schließlich hat er sich als Helvetologe betä-

-
zengeographischen Gesichtspunkten in den Blick kamen. Umgekehrt hat die 
Schweiz ihr Interesse an Humboldt bekundet. Rund 40 seiner Aufsätze erschie-

wurde in zwei Schulbücher aufgenommen, und etwa 160 Jahre nach seinem Tod 
erschien die „Berner Ausgabe“ von Humboldts weltweit verstreuten Schriften. 

Neuer Ruhm: Auf dem Weg zum 250. Jahrestag

In den 2010er Jahren verdichtet sich spürbar das öffentliche Interesse an Alex-
ander von Humboldt, das am Ende dieses Jahrzehnts dann seinen Höhepunkt in 

zum 50-jährigen Jubiläum der Humboldt-Gesellschaft. 2012 erschien eine Fest-
schrift, die im Wesentlichen die 95. Tagung in Berlin, die angesichts des Jubilä-
ums in einem festlichen Rahmen stattfand, dokumentiert sowie die Vorträge der 
96. Tagung in Bad Nauheim druckt. 

Neben zahlreichen Grußworten und einem Bericht über den Besuch im Te-
geler Schloss enthält diese Festschrift einen Beitrag zur Alexander-von-Hum-

die Alexander von Humboldt in der Singakademie gehalten hat, und gibt vor-
ab eine kurze Einführung in die Geschichte des Gebäudes, des heutigen Ma-
xim-Gorki-Theaters, und zur Überlieferungsgeschichte von Textzeugnissen zu 
den „Kosmos“-Vorlesungen.105 Überliefert ist eine anonyme und offensicht-
lich sehr zuverlässige Mitschrift, die 2004 von Jürgen Hamel und Klaus-Har-
ro Tiemann in Zusammenarbeit mit Martin Pape im Insel-Verlag veröffentlicht 
wurde. Hülsenberg hat die 7. Vorlesung als Beispiel ausgewählt, weil „sich in 
ihr Alexander von Humboldt an mehreren Stellen zu seinen globalen Klima-
Beobachtungen äußert, was uns heute ja besonders beschäftigt“. (69)

105 Alexander von Humboldts 7. Vorlesung im Gebäude der Berliner Singakademie mit einer Ein-
-

Tagung der Humboldt-Gesellschaft vom 4. bis 6. Mai 2012 in Berlin. Vorträge und Berichte zur 96. 

Hülsenberg. Mannheim: Humboldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung e.V. 2012, S. 
67-76 (einzusehen im Internet unter www.humboldtgesellschaft.org).
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Peter J. Brenner versucht in seinem Beitrag, der eigentlich als Vortrag für 
die Berliner Festversammlung gedacht war, dort aber nicht gehalten werden 
konnte, über das „vergessene Erbe der Brüder Humboldt“ eine rückblicken-
de Standortbestimmung. Er wirft die Frage auf, welchen Bedeutungsgehalt 
die Ideen der Brüder Humboldt im beginnenden 21. Jahrhundert noch haben 
können.106 Seine Überlegungen gelten überwiegend dem „Humboldtschen Bil-

die Humboldt-Gesellschaft zwei „Positionspapiere“ widmete – eine kleine, 
wenn auch nicht wirkungsmächtige Renaissance erfahren hat. Wilhelm von 
Humboldts Beitrag zur deutschen Schul- und Universitätsgeschichte ist hin-
reichend bekannt, dagegen versucht der Beitrag auch Alexander von Hum-
boldts wenig beachtete Bedeutung in der deutschen Bildungsgeschichte her-
auszustellen. 

Im Gegensatz zum Idealisten Wilhelm von Humboldt, der erst durch seine 
Tätigkeit als Ministerialbeamter zum Realisten geworden sei, habe Alexander 
von Humboldt immer schon einen realistischen Blick auf die Wirklichkeit ge-

ihn auch nicht gesucht. Andererseits kann man Alexander von Humboldt als ei-
nen Vorreiter der Volksbildung und der Popularisierung der Wissenschaft be-
greifen, der er mit seinen „Kosmos“-Vorlesungen maßgebliche Impulse gege-

den Professor der Forstakademie Tharandt und Paulskirchenabgeordneten Emil 
Adolf Roßmäßler geführt. Sie hatten den Zweck, die Ergebnisse der neueren 

-
pitel der Alexander-von-Humboldt-Nachwirkung ist bis heute nicht gründlich 
erforscht.107 In Band 32 der „Abhandlungen“ haben die auf Wilhelm von Hum-
boldt bezogenen Ausführungen Brenners die scharfe Kritik Peter Kleins her-
vorgerufen, die allerdings auf Alexander von Humboldt nicht Bezug nimmt.108 
Hierauf antwortet Brenner im folgenden Band der „Abhandlungen“ mit grund-
sätzlichen Erwägungen zur Frage, welche Rolle die Bruder Humboldt in der 
geistigen Auseinandersetzung der Gegenwart spielen können.109

In den Zusammenhang der Popularisierung wissenschaftlicher Ar-
beit gehört auch der Beitrag Alexander Stögers in einem späteren Band der 

106 Peter J. Brenner: Bildung – Schule – Wirklichkeit (wie Anm. 85).
-

turwissenschaftliche Bildung und die deutsche Öffentlichkeit 1848-1914. München: Oldenbourg 

108 Peter Klein: Clemens Menze zu Wilhelm von Humboldts Grundaxiom und System der Anthro-

109 Peter J. Brenner: Historiographie oder Hagiographie? (wie Anm. 22). 
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„Abhandlungen“.110

und Johann Wilhelm Ritter haben in den 1790er Jahren im Austausch miteinan-
der das damals vieldiskutierte und spekulativ stark überladene Phänomen der 

in dem Buch über die „Gereizte Muskel- und Nervenfaser“. Stöger rekonstru-
-

ten Zeitgenossen führte. Er beleuchtet dabei das Problem, dass es zu dieser Zeit 
-
-

lierte Publikationsforen. Im Vergleich der beiden Texte von Humboldt und Rit-
ter zeigt Stöger, wie sich die experimentelle Wissenschaft in dieser Zeit langsam 
eine Systematik in „Aufbau, Zitationsstil und Sprache“ sowie der Illustrations-
formen erarbeitet.111 (137) In dieser frühen Lebensphase entwickelte er, so resü-

geradezu erzählende Stil, der den Experimentator zu einem Teilhaber und den 
Leser zu einem Zuschauer des Experimentes macht“, den Humboldt bis ins ho-

Publikationen gehört. (142)
Im Jahr darauf, 2016, widmet sich die Humboldt-Gesellschaft in ihrer Freiber-

ger Tagung, bei der sie Gast in der weltberühmten Bergakademie Freiberg, an 
Humboldts Studienort, sein durfte, dem wieder hochaktuell gewordenen Thema 
der Umweltkrise. Auch hierzu hatte Alexander von Humboldt schon etwas zu 
sagen, wie die Beiträge von Ulrich Stottmeister und Ursula Klein belegen. Stott-
meister beschreibt zunächst auf der Basis zeitgenössischer Quellen die natürli-
che Umgebung, in der Alexander von Humboldt aufgewachsen ist. Er wirft die 
Frage auf, inwieweit durch sie sein Umweltbewusstsein geschärft worden sein 
könnte. Jedenfalls ist Humboldt schon früh mit umweltrelevanten Facetten der 

ihm ebenso vertraut wie die der nicht-nachhaltigen Nutzung von Holz mit ih-
rer landschaftszerstörenden Wirkung, für die die großväterliche Spiegelfabrik – 
welche die Brüder Humboldt allerdings selbst nicht mehr kennengelernt hatten 

-
schriften Alexander von Humboldts und Johann Wilhelm Ritters. In: Abhandlungen Bd. 34 (2015), 
S. 129-144. 
111 Vgl. hierzu schon Peter J. Brenner: Gefühl und Sachlichkeit. Humboldts Reisewerk zwischen 
Naturwissenschaft und Naturphilosophie. In: Archiv für Kulturgeschichte 73 (1991), H. 1, S. 135-

-
-

Hg. v. Peter J. Brenner. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1993, S. 7-17.
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– wohl kein nachahmenswertes Vorbild gewesen ist. Für die Gefährlichkeit der 
sorglos verwendeten Umweltgifte, wie Arsen und Blei, fehlte ebenso noch jedes 
Bewusstsein wie für die Umgestaltung der Landschaft durch den Bergbau, die 
Humboldt in Freiberg beobachten konnte. 

Humboldt begann früh mit chemischen Bodenuntersuchungen und konnte da-

Auch der seinerzeit wichtigsten Energiequelle Wasser widmete er eingehende 

über den See von Valencia in Venezuela. Noch in den 1830er Jahren, als er 
schon einer der berühmtesten Forscher seiner Zeit war, verfasst er eine gutach-
terliche Untersuchung über das Wasser- und Energiemanagement in den Frei-
berger Bergwerken. Schließlich beschreibt Stottmeister ausführlich Humboldts 

-
reits ein Umweltbewusstsein im modernen Sinne ausgebildet hätte, hat er doch, 
so resümiert Stottmeister, Fragen aufgeworfen und Forschungsmethoden ent-

-
wachstums war ihm freilich nicht als Umweltproblem bewusst. 

Während Stottmeister also sehr vorsichtig das Problem umkreist, in welchem 
Sinne Humboldt als Vorläufer modernen Umweltbewusstseins gelten könne, 
stellt Ursula Klein sehr viel energischer die Frage, ob Humboldt als „Vater der 
Umweltbewegung“ gelten könne.112 Nach einem kurzen Blick auf die Entwick-
lung des Umweltbewusstseins im Zeitalter der Industrialisierung zeigt sie, dass 
es Warner vor dem Raubbau an der Natur und der Zerstörung der Umwelt schon 

-
-

tung, Humboldt sei der „erste Wissenschaftler“ gewesen, der „vor den dramati-
schen Folgen des vom Menschen verursachten Klimawandels“ gewarnt habe,113 
weist Klein angesichts der Quellenlage zurück. (123) Während seiner fränki-
schen Tätigkeit sei ihm das Problem der nachhaltigen Forstwirtschaft, auf die 
wiederum der Bergbau angewiesen war, alltäglich vor Augen gestanden. Sein 
Verständnis der Natur sei aber, so betont Klein entgegen der modernistischen 
Auffassung, die Andrea Wulf in ihrer weit verbreiteten Monographie populär 

dem die Nutzung der Natur durch den Menschen selbstverständlich war. Hum-
boldt entfernt sich von diesem Naturbild nicht, fordert aber angesichts seiner 
praktischen Erfahrungen eine ressourcenschonende Nutzung. (123) Neben der 

112 Ursula Klein: Alexander von Humboldt: Vater der Umweltbewegung? In: Abhandlungen Bd. 
37 (2016), S. 115-129.

-
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Insistenz auf dem ins frühe 18. Jahrhundert zurückgehenden Nachhaltigkeits-

auf die schon Ingo Schwarz hingewiesen hatte: das „Gemeinwohl“ als Leitlinie 
allen staatlichen und gewerblichen Handelns.

Einen anderen für die heutigen Zeitgenossen relevanten Aspekt von Hum-
 

logiefolgenabschätzung“.114 Nach dem interessanten Hinweis, dass bereits 1786 

-
genommen hat, beschreibt Stottmeister das Gutachten Alexander von Hum-
boldts über den „Großen Meissner Erbstollen“ aus dem Jahre 1833. In dieser 
Zeit war die Fortführung des traditionsreichen Freiberger Silberbergbaus ernst-
haft gefährdet, wenn nicht durch Wasserableitung in die 50 Kilometer entfernte 
Elbe die bergbauliche Erschließung größerer Tiefen ermöglicht würde. 

-

ein Freundschaftsdienst seiner alten Freiberger Alma Mater gegenüber übrigens, 
denn der weltberühmte Gelehrte war eigentlich weit davon entfernt, Gutachten 
dieser Art schreiben zu müssen. (118) Wie gewohnt, legt Humboldt sein Gutach-
ten umfassend an. Er beschreibt die wirtschaftlichen und sozialen Komponen-

-
wässerung eingesetzt werden sollen, und er berechnet selbstverständlich die zu 
erwartenden Kosten. Auch aufgrund dieses humboldtschen Gutachtens wurde 

der Silberbergbau in Freiberg eingestellt. 
Humboldts Gutachten mit seiner Berücksichtigung aller relevanten Fakto-

ren kann als frühes Beispiel einer Technologiefolgenabschätzung gelten, aber 
auch als Beleg für die Grenzen, die einem solchen Unternehmen gesetzt sind: 
In die Zukunft schauen konnte er nicht, die technischen, wirtschaftlichen, infra-
strukturellen, globalen Entwicklungen im 19. Jahrhundert, insbesondere die Er-
schließung der Elektrizität als Energiequelle, die auch zur Bergwerkentwässe-
rung eingesetzt werden konnte, sind einen anderen Weg gegangen und haben die 
Voraussetzungen verändert, unter denen der Bau des enorm teuren Tunnels wirt-
schaftlich sinnvoll erscheinen konnte. (122) Stottmeister schlägt den Bogen zur 
Gegenwart, indem er eine Beziehung herstellt zum „Ausstieg aus dem ‚Kohle-

114 Ulrich Stottmeister: Technologiefolgenabschätzung: Von Humboldt bis heute. In: Abhandlun-
gen Bd. 40 (2018), S. 117-136.
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strom‘“, der das Ende der Braunkohleförderung in Mitteldeutschland und in der 
Lausitz bedeuten wird. (128-130)

Einen ganz anderen technik- und industriegeschichtlichen Aspekt beleuchtet 
Ulrich Stottmeister, indem er sich der Frage widmet, welche Rolle für Alexan-

115 Humboldt erweist 
-

lichkeit vorgestellt wurde. In diesen Jahrzehnten der alles umfassenden Natur-
wissenschaften erschien das „Licht“ als jenes Naturphänomen, das sich dem 
theoretischen wie dem experimentellen Zugriff auf immer zu entziehen droh-
te. Stottmeister stellt sowohl die chemischen wie die optischen und mechani-
schen Aspekte der Photographie-Entwicklung gründlich dar, die dann zu Louis 

-
-

schaften an, die 1838 gegründet wurde, um die technischen Aspekte und die 
-

senschaftler, die mit diesem neuen Medium vertraut waren. (238f.) In seiner 
Korrespondenz wird es später vielfach erwähnt und gewürdigt.

In zwei weiteren Beiträgen geht Stottmeister ebenfalls auf technikgeschichtliche 
Entwicklungen im Umfeld Alexander von Humboldts ein. Humboldt war Zeitge-

116 Am 27. September 1788 

-
schenmenge“ durchführte. (137) In einem Brief berichtete er darüber. Insgesamt 
zeigte er sich zwar interessiert, blieb aber skeptisch sowohl gegenüber dem Bal-
lonfahrer Blanchard wie gegenüber dem neuen technischen Gerät, das ihm auf-
grund seiner geringen praktischen Nützlichkeit eher als Spielerei erschien. (142)

2019: Der 250. Geburtstag Alexander von Humboldts

Im Jahre 2019 konnte der 250. Geburtstag Alexander von Humboldts gefeiert 
werden. Alexander vom Humboldt erfuhr anlässlich dieses Ereignisses eine öf-

1969 war öffentlich praktisch unbemerkt geblieben, und selbst in der Wissen-

115 Ulrich Stottmeister: „… Licht, gezwungen durch chemische Kunst, bleibende Spuren zu hin-

(2018), S. 219-262.

Fortschritte der menschlichen Kultur, die nun schon das dritte Element sich unterwarf…“. In: Ab-
handlungen Bd. 42 (2019) S. 129-145.
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schaft war Alexander von Humboldt in den Jahrzehnten um 1970 ein Geheim-

landauf, landab diskutierten und proklamierten „Humboldtschen Bildungside-
als“. 50 Jahre später hat sich das Bild gründlich gewandelt. Während Wilhelm 
von Humboldt nur noch eine ferne Erinnerung ist, rückte jetzt sein Bruder ins 
Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit. Anlässlich der Jubiläumsfeierlich-
keiten wurde deutlich, welche bedeutsamen Erträge die wissenschaftliche Er-
forschung Alexander von Humboldts seit den verstreuten Arbeiten Hanno Becks 
oder der Berliner Forschungsstelle erzielt hat.

Auch die Humboldt-Gesellschaft würdigte diesen Jahrestag mit einer Jubi-
läumstagung in Berlin, deren Vorträge exemplarische Einblicke gewährten so-
wohl in die öffentliche Präsenz Alexander von Humboldts wie auch in die aktu-
elle Forschungsarbeit.

Weit ausgreifend ordnet der Präsident der Humboldt Gesellschaft, Erhard 
Meyer-Galow, in seinem Eröffnungsvortrag zur 110. Tagung in Berlin vom 
5. Oktober 2019 die Grundideen Humboldts in einen universalen ideenge-
schichtlichen Rahmen ein.117 -

den Bogen von Heraklit und den Pythagoreern bis zur aktuellen Epigenetik. 

„ganzheitlichem Naturverständnis“ und dem vielzitierten Satz aus den Tagebü-
chern der südamerikanischen Reise: „Alles ist Wechselwirkung“.118

Generalsekretärs der Alexander von Humboldt-Stiftung, Enno Aufderheide.119 
Aufderheide beschreibt die unter dem Namenspatronat Alexander von Hum-
boldts durchgeführten internationalen Aktivitäten der Alexander von Humboldt-

-

Neugründung im Jahre 1953 ein Netzwerk von rund 30 000 Wissenschaftlern, 
darunter 55 Nobelpreisträgern, in 140 Ländern entstanden. (129) Besonderen 
Wert lege man, im Geiste Alexander von Humboldts, auf die Unterstützung von 
unterdrückten Wissenschaftlern in Ländern mit autoritären Regimes und wirt-

-
druckt, sondern als Youtube-Video auf der Website der Humboldt-Gesellschaft verfügbar.

-
ren Tagebucheintrag vom 1. August 1803.
119 Enno Aufderheide: „Humboldt beim Wort genommen“ – die Alexander von Humboldt-Stiftung 
und mehr … In: Abhandlungen Bd. 43 (2020), S. 127-134.
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schaftlich schwächeren Ländern, schließlich sei, im Sinne Humboldts, der Ar-
ten-, Umwelt- und Klimaschutz ein Ziel, das man im Auge haben müsse.

Einen anderen Aspekt der institutionellen Nachwirkung Alexander von Hum-

der Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss, in seinem kurzen Vortrag,120 
in dem er die Konzeption des noch nicht ganz fertiggestellten „Humboldt Fo-
rums“ vorstellte, in dem die Humboldt-Gesellschaft an diesem 6. Oktober 2019 

einerseits Alexander von Humboldts Formel „Alles ist Wechselwirkung“ ver-

Prinzip folge: „Wissen popularisieren und teilen.“ (136)
Weitere Beiträge dieser Tagung sind der aktuellen Situation der Alexander-

prägnante und verständliche Weise in die Geheimnisse moderner digitaler Editi-
onen ein, indem er die Prinzipien und die zu überwindenden Probleme der Edi-
tion von Humboldts Reisetagebüchern vorstellt.121

konnten 2013 von der Staatsbibliothek Berlin erworben werden. In einem gro-
ßen Forschungsprojekt wurden sie digitalisiert und stehen der Öffentlichkeit un-
eingeschränkt zur Verfügung – ein Meilenstein in der Humboldt-Forschung.122 

-
ne hybride, sowohl digitale wie gedruckte Edition von Humboldts handschrift-
lichem Nachlass mit Transkription: „Alexander von Humboldt auf Reisen – 
Wissenschaft aus der Bewegung“. In seinem Vortrag berichtet Kraft von der 
Geschichte dieser Edition und den alles andere als trivialen, hochkomplexen 
Problemen, die sich den Forschern gestellt haben.

Von einem anderen Editionsprojekt berichtet der Berner Germanistik- und 
Komparatistikprofessor Oliver Lubrich.123 Pünktlich zum Jubiläum erschien die 
Sammlung „Sämtlicher Schriften“ in einer „Berner Edition“, wobei sich das 
„sämtliche“ auf die Artikel, Aufsätze und Essays bezieht. Lubrich und Tho-
mas Nehrlich haben erstmals sämtliche nicht in Buchform erschienenen Tex-

121 Tobias Kraft: Miteinander teilen, was uns verbindet. Ein Einblick in die digitale Erforschung 
von Humboldts Reisetagebüchern. In: Abhandlungen Bd. 43 (2020), S. 159-171.

der Unabhängigkeitsrevolution. Eine Anthologie von Impressionen und Urteilen aus seinen Reise-

123 Oliver Lubrich: Wie verändert die Edition seiner „Schriften“ unser Bild von Alexander von 
Humboldt? (wie Anm. 2).
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te recherchiert, ediert und gegebenenfalls übersetzt, die zu Humboldts Lebzei-
ten weltweit an mehr als 400 Orten publiziert wurden. Herausgekommen ist 
eine imposante Sammlung von rund 800 Texten in sieben Text- und drei Appa-

-

und Lubrich kann feststellen, dass er weltweit, in über 1200 Periodika, publi-
ziert wurde und einer der meistübersetzten Publizisten seiner Zeit war. Zugleich 
konstatiert er einen Wandel vom Wissenschaftler zum „öffentlichen Intellektu-
ellen“, der sich ebenfalls in diesen Publikationen erkennen lasse. (143) Mit die-
ser Ausgabe wird ein bislang erst teilweise bekanntes Textkorpus erschlossen, 
das dem Bild Humboldts neue Facetten hinzufügt und weitere biographische 
Hinweise gibt.

-
schaft hielt schließlich der Potsdamer Romanist und Humboldt-Forscher Ottmar 
Ette, Verfasser zahlreicher Arbeiten über Alexander von Humboldt und Leiter 
des Projekts „Alexander von Humboldt auf Reisen“ der Berlin-Brandenburgi-
schen Akademie der Wissenschaften.124 Ette zieht, dem Anlass entsprechend, die 
Summe von Alexander von Humboldts Lebenswerk. Erkennbar seien drei Le-
bensphasen, deren jede drei Jahrzehnte gedauert hat. 

Kinder- und Jugendjahren erfuhr Alexander von Humboldt eine weitverzweig-
-

tik“, andererseits als Bergbaustudent in Freiberg. Hier erhalten seine schon in 
der Kindheit und Jugend sichtbar gewordenen naturkundlichen Interessen ein 
Fundament und eine Richtung. In diesen ersten drei Lebensjahrzehnten wur-
de der Grund gelegt für die Interessenvielfalt, welche den Forscher Humboldt 

Reise und ist deren wissenschaftlicher wie publizistischer Auswertung gewid-
-

legten Sibirienreise ein, die neue Horizonte eröffnet und Humboldts „Welt-

mit seinem Bruder Wilhelm teilt, ist der „Totaleindruck“. Wie Wilhelm von 
Humboldt durch sein Studium der Vielfalt der Sprachen der Welt einen „To-
taleindruck“ gewinnen wollte, so gilt das bei Alexander von Humboldt für den 
„Totaleindruck“ der Natur in ihrer Wechselwirkung mit der menschlichen Tä-
tigkeit, deren Vielfalt unter dem Blick des empirischen Forschers in eine Fül-

124 Ottmar Ette: Alexander von Humboldt oder der ständige Impuls. In: Abhandlungen Bd. 43 
(2020), S. 115-136.
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„Ästhetik der Natur“. Humboldt nimmt die Einheit der Welt unter ästhetischen 
Gesichtspunkten wahr, was wiederum eine Einsicht in die „Natur der Ästhe-

Gegenwart. Unter dem Leitwort „alles ist Wechselwirkung“ konnte er die Zu-
sammenhänge von Natur und Kultur, von Mensch und Umwelt in ihren glo-
balen Auswirkungen erfassen und so zum „frühen Theoretiker der Globalisie-
rung“ werden. (125)

frühe Frage, was die Gründer der Humboldt-Gesellschaft bewogen haben mag, 
gerade Wilhelm und Alexander von Humboldt zu ihren Namenspatronen zu ma-

-
helm und Alexander von Humboldt in ihrer Zeit aufs Glänzendste repräsentiert 
werden, ist ersichtlich das gemeinsame Band, das die doch so unterschiedli-
chen Lebens- und Berufswege der beiden Brüder Humboldt wieder zusammen-

-
ren je eigenen Gebieten das gleiche Ziel, das Wilhelm von Humboldt mit dem 

-
turen der Welt passen perfekt zusammen.“ (126) 

Alexander von Humboldt und die „Berliner Republik“

und in den Feierlichkeiten zum 250. Geburtstag verfestigte sich der Eindruck: 
-
-

sident Frank-Walter Steinmeier bei einem Empfang für Stipendiaten der Ale-
xander von Humboldt-Stiftung am 27. Juni 2019 fest: „Ja, Humboldt ist hier, 
unter uns – sein Anspruch, sein Geist, seine Neugier, sie leben fort“, und er 
rühmt ihn als den „Vater der Ökologie“.

Alexander von Humboldt musste einen weiten Weg zurücklegen, um dort an-

Alexander-von-Humboldt-Forschung der „Abhandlungen“. Im summarischen 
Rückblick lassen sich deutlich die großen Phasen der Alexander-von-Humboldt-
Rezeption seit der Gründung der Humboldt-Gesellschaft erkennen. In einer ers-
ten, langen Periode stand der Forschungsreisende und Geograph Humboldt im 
Vordergrund des Interesses. In den 1970er Jahren gewann, dem Zeitgeist fol-
gend, der Naturphilosoph mit seinem ganzheitlichen, Geistes- und Naturwissen-
schaften umspannenden, Blick auf den Kosmos an Bedeutung.

-
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erhielt Humboldt eine symbolische Ausstrahlung, die ihn tauglich werden ließ 
für Selbstverständigungsprozesse der „Berliner Republik“, die in den Jahrzehn-
ten nach der Wiedervereinigung nach einer kulturellen Identität suchte. Es wur-

-
boldt-Gesellschaft die genuin politischen Aussagen Alexander von Humboldts, 
die sich praktisch über sein gesamtes Werk hinwegziehen, systematisch heraus-
gearbeitet und gewürdigt. Es blieb den wenig sachkundigen fundamentalisti-
schen Kritikern des „Humboldt Forums“ vorbehalten, in verzerrender Absicht 

und damit die politisch-aufklärerischen Ursprungsintentionen Humboldts in ihr 
Gegenteil zu verkehren. 

umfassenden, buchstäblich weltweiten Feierlichkeiten zum 250. Geburtstag, 
die auch regierungspolitische Unterstützung fanden. Jetzt wurde Alexander von 
Humboldt, wiederum dem Zeitgeist entsprechend, als öffentlicher Intellektuel-
ler und als Meister der Interdisziplinarität wahrgenommen. 

-

Alexander von Humboldt zugewachsene Ruhm hat allerdings gelegentlich da-
zu verführt, ihn für tagespolitische Frontstellungen in Anspruch zu nehmen. An-
lässlich des Jubiläums wurde und wird er gefeiert als Vordenker der Völker-
verständigung, als antirassistischer Vorkämpfer für Menschenrechte und gegen 

-

fake news, als Bollwerk gegen Nationalismus und als weltoffener Propagandist 
-

naus.
So erfreulich also sein später Nachruhm ist, so sehr birgt er die Gefahr der 

von Humboldt ins glänzende Licht der Öffentlichkeit gerückt. Aber neben dem 
weltgewandten und weitgereisten Kosmopoliten gibt es auch den anderen, den 
verborgenen Humboldt – jenen Humboldt, der sich um die heimischen Belange 

-
schritte der Region bemühte und der später in Berlin die Popularisierung des na-
turwissenschaftlichen Wissens zu seinem Anliegen machte.

-
den konnte, ist ein Verdienst der Humboldt-Gesellschaft und ihrer „Abhandlun-
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vergangenen beiden Jahrzehnte über regionale sowie industrie- und technikge-
schichtliche Entwicklungen, in die Alexander von Humboldt eingebunden war, 
bergen einen Wissensschatz, der von der Humboldt-Forschung noch aufgenom-
men werden muss. 

Welchen Weg die künftige Forschung zu Alexander von Humboldt geht, wird 
sich zeigen. Es steht zu hoffen und zu erwarten, dass die Humboldt-Gesellschaft 
weiterhin einen Beitrag dazu leisten wird und, ganz im Sinne ihres Gründers, für 
Problemlagen und Fragestellungen offen bleibt, die den Forschungsarbeiten der 
Universitäten und Akademien vielleicht nicht in den Blick kommen.
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Nach dem Jubiläum

VON OLIVER LUBRICH

Ein Jubiläum bietet nicht nur den Anlass für eine Rückschau. Ist sein Gegen-
stand lebendig, nicht allein von archivalischem, sondern auch von aktuellem In-
teresse, gibt es ebenso die Gelegenheit für eine Zwischenbilanz und für einen 
Ausblick in die Zukunft. In unserem Fall könnte die Überschrift lauten: 250 Jah-
re Alexander von Humboldt – was bisher geschah und was noch zu erwarten ist.

Alexander von Humboldt ist zweifellos nicht nur ein historisches, ein für al-
lemal abgeschlossenes Thema. Er spielt in der Gegenwart wichtige Rollen, so-

-
den engagiert hatte, für sich zu vereinnahmen; heute versucht es die AfD, deren 

begannen. In der DDR erschien er auf Geldscheinen, in Kuba und zahlreichen 
weiteren Ländern auf Briefmarken. Es gibt, so scheint es, nicht einen, sondern 

-
-

befreiung und der Verteidiger der Judenemanzipation, aber auch die ungewollte 
-

dukte, ein nationaler Held und der Gewährsmann einer sozialistischen Außen-
politik, der ,gute Deutsche‘ nach Faschismus, Krieg und Völkermord sowie 
schließlich der Repräsentant eines weltoffenen Landes, das für eine Verständi-
gung der Kulturen eintritt. Jede Zeit hat ihren eigenen Humboldt.

-
-

niert, er wurde wissenschaftsgeschichtlich eingeordnet, postkolonial kritisiert 
und zuletzt als Ökologe avant la lettre verstanden. Für die vorliegende Ausgabe 
der Abhandlungen hat Peter Brenner die Beiträge zu Alexander von Humboldt 

Dabei wandeln sich nicht nur die Einstellungen zu Alexander von Humboldt 
und die Interessen an seiner Erforschung. Es verändert sich allein schon das 

-
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beiten zur Verfügung zu haben, seine Texte zu lesen, seine Zeichnungen zu se-

-

allgemein zugänglich gemacht: Kosmos und Vues des Cordillères (Ansichten 
der Kordilleren), Asie centrale (Zentral-Asien) und Examen critique (Die Ent-
deckung der Neuen Welt)
Schriften 

Berlin und in Krakau wurde katalogisiert und digitalisiert. Es fanden Ausstel-
-
-

Auf dieser neuen Grundlage eröffnen sich vielversprechende Aussichten für 
eine neue Humboldt-Forschung, eine Humboldt-Forschung nach dem Jubiläum 

und nach den Feierlichkeiten, wenn die Festreden gehalten sind und sich auch 
die polemischen Gegenreaktionen, die sie hervorriefen, beruhigt haben. 

*

Der vorliegende Band versammelt eine Reihe von Beiträgen, die neue Tenden-
zen und Perspektiven der Humboldt-Forschung veranschaulichen: insbesonde-
re die Erschließung der Handschriften und der Briefwechsel, die Edition und 

-
-

tur und des Films.
-

lich, wieviel historische Forschung zu Humboldts Korrespondenz und zu sei-

als Gutachter, als Technologe und im Fabrikwesen.
Dominik Erdmann zeigt dagegen, was immer noch verschwunden oder un-

wiederbringlich verloren ist, und er unternimmt den originellen Versuch, Hum-
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boldt von diesen Lücken her neu zu denken – beispielsweise von seiner ver-

Einige Lücken werden sich allerdings in Zukunft wohl noch schließen, wenn 

Privatsammlungen verstreut, das bislang noch nicht erkannt worden ist.
-

-

-
-

-
sungen zu Lebzeiten bis heute überhaupt noch kein Forschungsbeitrag vor – ei-

das Corpus von Humboldts Texten, sondern, gewissermaßen noch einen Grad 

-
schen Erstausgaben, und zwar im Hinblick auf ihre ästhetischen, programmati-
schen, kulturellen und politischen Bedeutungen. Ob ein Text während der fran-
zösischen Besatzungszeit in Preußen in Fraktur- oder in Antiquaschrift gesetzt 

-
-

-
-

Versuche über die 
gereizte Muskel- und Nervenfaser -
schaft angibt, mit oder ohne Adelsprädikat, mit deutschem oder französischem 
Vornamen, oder wie er seine Texte datiert, zeitweise nach dem Revolutionska-
lender oder mit russischen Datumsangaben, ist ein durchaus wesentliches De-
tail, auf das man aber, anhand der Original-Publikationen, erst einmal achten 
muss. 
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-

-
-

-
gungen gab.

erforscht hatte, hat nunmehr die Geschichte von Humboldts Darstellungen im 

Die Besteigung des Chimborazo von Rai-
Die andere Heimat 

-

-

die Grundlage für eine weiterführende Forschung zu Humboldt in den audiovi-

David Blankenstein, Kurator der Humboldt-Ausstellungen in der Pariser 

Kenner der materiellen Zeugnisse zu Alexander von Humboldt stellt er mit sei-
-

-
rialisierung, nach seiner Funktion in der Erinnerungspolitik und im kollektiven 
Gedächtnis – in Deutschland und anderswo.

*

Dass Alexander von Humboldt ganz plötzlich ein unerwartetes Interesse erfah-
-
-

sich mit Phänomenen der Anfälligkeit und der Akklimatisierung zu befassen. 
Als Botaniker und als Pharmakologe setzte er sich während seiner amerikani-

-
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de, Cinchona
-

en bis an die chinesische Grenze führte, stand ebenfalls im Zeichen der Anste-

sich gegenüber der Bevölkerung abschotten. Humboldt bewegte sich im Polizei-
staat des Zaren nicht nur unter den Bedingungen der Überwachung und der Zen-

Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen publizierte der reisende Forscher 
-
-

krankheiten. Er vermittelt darin neueste medizinische Fachliteratur, diskutiert 
-
-

sche Artikel, die heute neu zu entdecken und interdisziplinär auszuwerten sind. 
Neuen Ma-

gazin für Aerzte Hull Advertiser -
Lancaster Gazette

Annalen der Physik
In einem Artikel aus dem London and Paris Observer

-

-
-

Neuen Magazin für Aerzte

Lockdown 

-
-

-

Grundsätzlich erkannte Humboldt, wie die Krankheit mit sozialen Bedingun-
-
-
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-

-

Jubiläum sind die Voraussetzungen dafür, seine Aktualität zu erkennen und kri-
tisch zu diskutieren, wahrscheinlich sogar noch günstiger geworden. Gefeiert 
wurde er genug, nun kann er in Ruhe gelesen werden.
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„So ist, denke ich, Alles gesichert“ –  
Anmerkungen zu den verloren gegangenen Humboldtiana

VON DOMINIK ERDMANN

Einleitung

Am 1. April 1801 schreibt Alexander von Humboldt einen Brief an seinen Bru-
der Wilhelm aus „Cartagena de Indias“. Schon der Beginn steht unter dem Zei-
chen des Verlusts: „Wenn Du meinen letzten Brief aus der Havana empfangen 
hast, lieber Bruder […]“. Doch dieser letzte Brief ist nie in Berlin angekom-
men.1 Solange Humboldt auf Reisen ist, ist der Verlust von Dingen, seien es 
Briefe, Manuskripte, einzelne Objekte oder ganze Sammlungen, keine Ausnah-
me, sondern eine stets drohende Gefahr. Dauernd ist er darum bemüht, solche 
Verluste zu verhindern. Eine Strategie, der er dabei folgt, ist die Vervielfältigung 
der Briefe und Sammlungen, die er auf unterschiedlichen Wegen und an unter-
schiedliche Adressaten nach Europa sendet. Wie er dabei vorging, schildert er 
gleichfalls im Brief an seinen Bruder: „Ich habe meine sämtlichen Manuscrip-
te, Karten u.s.w. in der Havana in den Händen meines Freundes D. Francisco 
Remirez, eines geschickten Chemikers, zurückgelassen, der sie nach geendig-
tem Kriege selbst mit nach Europa nehmen und Dich von ihrer Ankunft da-
selbst benachrichtigen wird. Ein Herbarium ist gleichfalls von mir in der Hava-
na stehen geblieben; ein zweites (Dubletten des ersten) ist mit dem Mönch Fr. 
Juan Gonzales über Nordamerika nach Spanien und la Rochelle abgegangen; 
und ein drittes (gleichfalls Dubletten) habe ich mit dem Botaniker James Fraser 
nach London und Berlin gesandt. So ist, denke ich, Alles gesichert.“ Wie wich-
tig die Vervielfältigung der Sammlungen war, wird im Folgenden ausführlicher 
beschrieben. Denn eine der Sammlungen, die in Humboldts Brief genannt wer-
den, wird Europa nicht erreichen. Und ausgerechnet diese Sendung enthielt ei-
ne Reihe einzigartiger Objekte.

Was für den transatlantischen Waren- und Briefverkehr zu Humboldts Zeit 
galt, trifft auch auf die Überlieferung seiner Hinterlassenschaft zu: Beide sind 
eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Es lassen sich Vorkehrungen treffen, die-
se zu erhöhen. Ganz verhindern lassen sich Verluste damals wie heute jedoch 
nicht. Es genügt ein Blick in die Kataloge und Datenbanken von Bibliotheken 

1 Alexander von Humboldt an Wilhelm von Humboldt, Cartagena des Indias, 1.4.1801, in: Briefe 
Alexander’s von Humboldt an seinen Bruder Wilhelm, herausgegeben von der Familie von Hum-
boldt in Ottmachau, Stuttgart: Cotta 1880, S. 20–24.
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und Museen, in denen zahlreiche Objekte verzeichnet sind, die im Lauf der Zeit 
durch diverse Ereignisse verlorengingen. Dieses Verschwinden der Dinge mag 
bedauerlich sein. Es gehört jedoch zur Überlieferungsgeschichte dazu, und für 
sie sind die verloren gegangenen Dinge oft ebenso relevant wie die, welche 
durch Vorsicht oder Zufall überliefert sind.

Im folgenden Beitrag wird die Verlustgeschichte einiger Objekte beschrie-
ben, die Humboldt hergestellt oder gesammelt hat: Handschriften, Kunstgegen-
stände und naturkundliche Sammlungen. In den Blick geraten Artefakte, die zu 
Humboldts Lebzeiten oder auch später verlorengingen. Dabei beabsichtigt der 
Beitrag zweierlei: Erstens, einen ersten Katalog zumindest einiger Objekte vor-
zulegen, die verschwunden sind oder vermisst werden. Und zweitens, dazu an-
zuregen, diese verschwundenen Objekte bei der Interpretation von Humboldts 
Werk und seiner Leistung zu berücksichtigen. Denn auch sie wirken sich auf de-
ren Interpretation aus und haben, wie dies am Ende des Beitrags ausgeführt wer-

wissenschaftlicher Leistung.

Auf der Reise geblieben

Verluste hatten Humboldts Sammlungen nicht erst nach seinem Tod zu ver-
zeichnen. Schon zu seinen Lebzeiten sind zahlreiche von ihm gesammelte Arte-
fakte und Naturalia, aber auch Handschriften verloren gegangen. Ein bekannter 
Fall ist der erwähnte Schiffbruch vor der afrikanischen Küste, dem ein Teil von 
Humboldts Sammlungen und sein Reisegefährte Fray Juan Gonzáles zum Op-

Essai politique sur l’Île de Cuba berichtet Humboldt über 
diese Verluste: „Nous perdîmes, par ce naufrage, une portion des doubles de 
nos herbiers, et, ce qui fut une perte plus sensible pour les sciences, tous les in-

pendant notre voyage à l’Orénoque et au Rio Negro.“2 Unerwähnt lässt Hum-
boldt an dieser Stelle das Skelett, welches er neben einigen Schädeln auf der 
Orinoko-Expedition und zum Unmut seiner indigenen Begleiter aus einer Grab-
höhle der Aturer entwendet hatte. Wie er später berichtet, ging auch dieses bei 
dem Schiffbruch verloren.

Dass damals, wie ein früher Biograph ausführt, ein „Drittheil der amerikani-
schen Gesamtausbeute“3 zugrunde ging, stimmt bestenfalls mengenmäßig. Um 
einen Gesamtverlust möglichst zu vermeiden, hatten Humboldt und Bonpland, 

2 Alexander von Humboldt, Essai politique sur l’Île de Cuba, Paris: Gide 1826, Band 1, S. 338.
3 Hermann Klencke, Alexander von Humboldt. Ein biographisches Denkmal. Leipzig: Spamer 
1851, S. 77.
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wie dies bereits erwähnt wurde, die Sammlungen auf mehrere Sendungen ver-
teilt, die auf unterschiedlichen Wegen nach Europa gelangen sollten. Dabei hat-
ten sie darauf geachtet, die Objekte gleichmäßig aufzuteilen: „Chaque envoi“, 
so Humboldt, „renfermoit à peu près les mêmes espèces“.4 Die Verdoppelungs-
praxis hat Humboldt im übrigen auch bei seiner amerikanischen Korrespon-
denz angewendet: Da er nicht wusste, welche der Briefe, die er im Inneren Süd-
amerikas verfasste, in Madrid, Paris oder Berlin ankommen würden, schrieb er 
dieselben Inhalte meist an verschiedene Adressaten. Wie viele der Briefe un-
terwegs verloren gingen, lässt sich nicht genau feststellen. Dass dies geschah, 
zeigt schon der eingangs erwähnte Brief aus Havanna, der nie bei seinem Bru-
der angekommen ist. Gleichwohl sind wir durch Humboldts Verdopplungsstra-
tegie gut und recht lückenlos über die amerikanische Reise unterrichtet. Eine 
ungleich größere Gefahr bestand für die Objekte, die in den Sammlungen nur 
einmal vorhanden waren. Zum Beispiel die Knochen und Insekten, die bei dem 
Schiffbruch verloren gingen. 

Von Papierkörben, Kachelöfen und Zeichnungen

Die Verluste, die Humboldts Sammlungen und Aufzeichnungen zu seinen Leb-
zeiten zu verzeichnen haben, sind allerdings nicht nur auf Widrigkeiten und Un-
glücke zurückzuführen. Wenigstens für einen Teil ist Humboldt selbst verant-
wortlich. Das betrifft Briefe und Manuskripte, die er selbst vernichtete, aber 
auch Aufzeichnungen und Zeichnungen, die im Verlauf des Publikationsprozes-
ses verbraucht wurden.

Gemeinhin bekannt ist Humboldts pragmatischer Umgang mit Autographen: 
„Mein Hass gegen eigenes Aufsammeln ist so kindisch, dass ich stets alle Briefe 

-
ren ich wo war“.5 Das ist natürlich nur die halbe Wahrheit, denn, wie Humboldt 
fortfährt, hat er „alles mit Bleistift auf den Cordillieren vor 43 Jahren geschrie-
bene (Beobachtungen, ja naturhistorische Phantasien und Träumereien) sorgfäl-
tig aufgehoben, ja mit Registern versehen.“6 Obgleich er viele Briefe und wohl 
auch Manuskripte vernichtete, besaß Humboldt ein ausgeprägtes Nachlassbe-
wusstsein: Handschriften, wie seine Reiseaufzeichnungen, die er als historisch 
bedeutsam betrachtete, verwahrte er sorgfältig, ließ sie, wohl auch zum Schutz, 
binden und verfügte detailliert darüber, wie nach seinem Tod mit ihnen umzuge-

4 Humboldt, Essai politique sur l’Île de Cuba, Band 1, S. 337–338.
5 Alexander von Humboldt an Gustav Schlesier, Berlin, 12.10.1843, zitiert nach: Kurt R. Biermann, 
Vorwort, in: Die Jugendbriefe Alexander von Humboldts 1787–1799, herausgegeben von Ilse Jahn 
und Fritz G. Lange Berlin: Akademie 1973, S. XII.
6 Ebd.
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hen sei. Dennoch reißt seine Praxis der Korrespondenzverbrennung eine Lücke 
in unsere Kenntnis seiner Welt. Davon zeugen auch die bis heute edierten Brief-
wechsel. Sie bestehen fast ausschließlich aus Humboldts Briefen an seine Kor-
respondenzpartner, die in deren Nachlässen erhalten geblieben sind. Ihre Ge-
genbriefe aber fehlen in Humboldts Nachlass zumeist. Ein Grund dafür ist, dass 
er bei sich fast nur Dokumente aufbewahrte, die er in seinen Schriften auswer-
ten konnte. Diese sammelte er in seinem Zettelkasten, den so genannten Kol-
lektaneen zum Kosmos, mit denen er seine Bücher und unselbständige Schrif-
ten herstellte. Was er nicht in diese einordnen konnte oder wollte, vernichtete 
er oder verschenkte es, zum Beispiel an befreundete Autographensammler wie 
Karl August Varnhagen von Ense, Joseph Maria von Radowitz oder Constantin 

-
schiedener Personen, die ursprünglich an Humboldt gerichtet waren. Auch das 
ist ein Zeugnis seines Nachlassbewusstseins.

Eine Person, die über Humboldts Praxis des Wegwerfens von Briefen und 
weiteren Handschriften aus erster Hand unterrichtet war, ist sein Kammerdiener 
Johann Seifert. Wiederholt soll er Briefe und zerrissene Papiere aus Humboldts 
„Riesenpapierkorb“7 entnommen haben. Dass dieser für Humboldt eine wichti-
ge Funktion erfüllte und so manches Dokument aus seiner Hand oder Zuschrif-
ten anderer dort endeten, lässt sich aus dem berühmten Aquarell Eduard Hilde-
brands von Humboldts Arbeitszimmer schließen (Abb. 1).

Dort ist der Papierkorb links neben Humboldt und seinem Schreibtisch zu se-
hen. Etwa in gleicher Entfernung wie drei Kästen seiner Kollektaneen auf der 
anderen Seite. Produktion und Vernichtung von Papieren werden hier in einen 
sinnfälligen Bezug gesetzt, in deren Mitte der Autor selbst sitzt. 

Wie es scheint, sind jedoch einige Dokumente, die Humboldt weggeworfen 
hatte, erhalten geblieben. Das lässt sich zumindest aus dem Zustand von Manu-
skripten schließen, die in einer Mappe der Autographensammlung der Staatsbib-
liothek zu Berlin aufbewahrt werden.8 Es handelt sich um meist kleinformatige, 
oft fragmentarische Zettel zu verschiedensten Themen. Einige von ihnen erwe-
cken den Anschein, erst zerknüllt und später wieder geglättet worden zu sein. 
Andere weisen Risskanten auf und wurden später mittels kleiner Papierstreifen 
wieder zusammengefügt. Die Provenienz dieser Papiere, die sich vormals in ei-
ner südamerikanischen Sammlung befanden und von dort nach Europa zurück-
kehrten, ist bis heute nicht zufriedenstellend aufgeklärt. Möglicherweise handelt  
 

7 Conrad Müller, Alexander von Humboldt und das preußische Königshaus. Briefe aus den 
Jahren 1835–1857, Leipzig: K. F. Koehler 1928, S. 10.
8 Vgl. SBB-PK, IIIA, Sammlung Autogr. I/ 1889.
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es sich bei ihnen um Dokumente, die der Kammerdiener Seifert aus Humboldts 

Abb. 1: Eduard Hildebrandt: Alexander von Humboldt in seinem Arbeitszimmer,  
Berlin, 1845. SBB-PK IIIA, Portr. Slg/Bildnisschrank/gr 3262.

Aber nicht nur Briefe, sondern auch Werkentwürfe gingen schon zu Lebzei-
-

mente zu der 1823 publizierten Abhandlung Sur le gissement du granite dans 
la vallée de Fiemme.9 Es handelt sich um vier offensichtlich auseinandergeris-
sene Zettel. Je zwei von ihnen lassen sich zu halben Seiten verschiedener Sei-

9 Vgl. SBB-PK, IIIA, Sammlung Autogr. I/ 1889, Bl. 182-185. Der dazugehörige Aufsatz wurde 
ursprünglich 1823 in der 23. Ausgabe der Annales de Chimie et Physique in Paris publiziert. Vgl. 
Alexander von Humboldt und Leopold von Buch, „Sur le Gissement du granite dans la vallée de 
Fiemme. Par MM. Alexandre de Humboldt et Leopold de Buch“, in: Alexander von Humboldt, 
Sämtliche Schriften, herausgegeben von Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich. München: dtv 2019, 
Band IV, S. 532–535.
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ten der Abhandlung zusammenfügen. Erhalten geblieben sind Teile des Titels 
und Fragmente der ersten Abhandlung. Das Manuskript weist zahlreiche, vor 
allem stilistische Sofortkorrekturen und eine größere gestrichene Passage auf, 
die im Druck nicht erscheint. 

Ein anderes Beispiel für ein verloren gegangenes Manuskript ist Humboldts 
früher Aufsatz über den Webstuhl bei den Lateinern und Griechen, den er 1789 
während seines Göttinger Studienaufenthalts bei Christian Gottlob Heyne 
schrieb. Gegenüber seinem Jugendfreund Wilhelm Gabriel Wegener äußerte er 
damals darüber: „Das opus ist gar wunder gelehrt – so daß es mich selbst an-
ekelt. Ich habe die Entdeckung gemacht, daß der Webstuhl der Alten gerade der 
Hautelisse-Stuhl sei, den die Sarazenen nach Frankreich gebracht haben. Das 
lässt sich aus Kupfern aus dem Herkulanum, aus Onomastikon des Pollux, aus 
Isidor, aus dem Vatikanischen MSS des Vergil, aus dem Homer & erweisen.“10 
Gemessen an diesem Bericht, muss es sich bei dem Aufsatz um eine ausgedehn-
te philologische Studie gehandelt haben. Noch zweimal kommt Humboldt auf 
diese angeblich ungeliebte Jugendarbeit zurück. Das erste Mal 1794, in einem 
Zusatz am Rand eines Briefes von Wilhelm von Humboldt an Friedrich Au-
gust Wolf. Darin äußert er sich zum Verfahren der griechischen Weberei und 
übersendet zugleich das bei Heyne geschriebene Manuskript.11 Mehr als fünfzig 
Jahre später kommt er, angesichts der Publikation des fünften Bandes der von 
Carl Brandes herausgegebenen gesammelten Werke Wilhelm von Humboldts, 
gegenüber Varnhagen von Ense auf diesen Brief zu sprechen. Er notiert dort: 
„Mein Manuscript ‚über die Webereien der alten‘ […] scheint auch in Wolf’s 
Nachlaß verloren gegangen zu sein.“12 Inwieweit das zutrifft, konnte noch nicht 
eruiert werden, da Wolfs Nachlass bis heute nur summarisch verzeichnet ist.

-
mutlich durch die Auswertung der Aufzeichnungen entstanden. Während seiner 
Reisen in Europa und in Amerika um 1800 notierte Humboldt seine Beobachtun-
gen in einzelne Hefte. Schon bei ihrer Auswertung scheinen die Hefte teilweise 
aufgelöst worden zu sein. Gelegentlich fehlen einzelne Seiten, die sich als lose 
Zettel bei den Tagebüchern oder an anderer Stelle in Humboldts Nachlass und 

hat unterschiedliche Gründe. Erstens ist sie mit Humboldts Arbeitspraxis, seiner 

10 Alexander von Humboldt an Wilhelm Gabriel Wegener, Göttingen, 16.–17.8.1789, in: Die Ju-
gendbriefe Alexander von Humboldts 1787–1799, S. 70.
11 Vgl. Wilhelm von Humboldt an Friedrich August Wolf Jena, 8.3.1794, in: Die Jugendbriefe Ale-
xander von Humboldts 1787–1799, S. 325.
12 Alexander von Humboldt an Karl August Varnhagen von Ense, Potsdam, 14.11.1846, in: Briefe 
von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Ense aus den Jahren 1827 bis 1858, herausgegeben 
von Ludmilla Assing, Leipzig: Brockhaus 1860, S. 223.
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Verzettelung von Informationen zu erklären, die er in seinen Kollektaneen zum 
Kosmos
und ganze Tagebuchteile.13 Zweitens übergab er Aufzeichnungen Wissenschaft-
lern, die am Reisewerk mitgearbeitet haben, zum Beispiel dem Astronomen Jab-
bo Oltmanns. In den Tagebüchern selbst wird darauf hingewiesen, dass Hum-

folgende, auf den 13.11.1807 datierte Notiz von Oltmanns: „Die 6 fehlenden 
Blätter enthalten Astronomica; p. 101–112 incl. Habe ich zu mir genommen“.14 
Diese Seiten sind bis heute nicht wieder aufgetaucht. Und drittens verschenk-
te Humboldt auch Aufzeichnungen, die er auf der Reise angefertigt hatte. Das 
lässt sich beispielsweise an einem Aufsatz belegen, den er dem Diplomaten Jo-
seph Maria von Radowitz für seine Autographensammlung übergab.15 Spätes-
tens 1853 ließ Humboldt die über Jahre hinweg weiterhin bearbeiteten Journa-
le in Leder binden. Womöglich trennte Humboldt aber auch danach noch Blätter 
aus ihnen heraus oder fügte andere in sie ein. Anhand eines 1805 begonnenem 

-
zieren; ebenso aber auch jene, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht in ihnen ent-
halten waren.16 Bei den Tagebüchern handelt es sich um eine Collage. Klarheit 
darüber, welche Aufzeichnungen im Lauf der Zeit verloren gegangen sind, wird 
aber erst die weitere Erforschung und Edition der Journale bringen. Dabei ist 
nicht ausgeschlossen, dass sich einige Teile der amerikanischen Tagebücher an 

13 So beispielsweise die Tagebuchteile der Spanien-Reise von 1799, des zweiten Kuba-Aufenthalts 
1804 und der Tagebuchteil, der die Reise von Mexiko-Stadt bis Veracruz abdeckt. Vgl. Alexander 
von Humboldt, Von Valencia nach Madrid. [= Tagebuch der Spanien-Reise 1799], herausgegeben 
von Dominik Erdmann und Christian Thomas unter Mitarbeit von Ulrike Leitner, in: edition hum-
boldt digital, herausgegeben von Ottmar Ette, Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaf-
ten, Berlin, Version 6 vom 13.10.2020, https://edition-humboldt.de/v6/H0018406. Vgl. Alexander 
von Humboldt, Isle de Cube. Antilles en général, herausgegeben von Ulrike Leitner, Piotr Tylus 
und Michael Zeuske unter Mitarbeit von Tobias Kraft, in: edition humboldt digital, herausgege-
ben von Ottmar Ette, Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, Berlin, Version 6 
vom 13.10.2020, https://edition-humboldt.de/v6/H0002922. Sowie: Alexander von Humboldt, Von 
Mexiko-Stadt nach Veracruz. Tagebuch, herausgegeben von Ulrike Leitner, Berlin: Akademie 2005.
14 SBB-PK IIIA, Tagebücher der Amerikanischen Reise II und VI, Bl. 152v. (Den Hinweis auf diese 
Stelle verdanke ich Ulrike Leitner.)
15 Vgl. Dominik Erdmann und Monika Jaglarz, „Präsente vom Süden des Äquators. Zu einem Aus-
schnitt aus Alexander von Humboldts amerikanischem Reisejournal in der Sammlung Radowitz“, 
in: Bibliotheksmagazin. Mitteilungen aus den Staatsbibliotheken in Berlin und München 12:34 
(2017) S. 39–42.
16 Die Angaben zu den Fehlstellen in Humboldts Tagebüchern stammen aus einem unpublizierten 
Manuskript von Ulrike Leitner, das sie mir dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hat.
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Eine andere Werkgruppe, in der ebenfalls schon zu Humboldts Lebzeiten Ver-
luste zu verzeichnen sind, ist sein erst vor kurzem in den Fokus der Forschung 
geratenes zeichnerisches Werk. Wurde Humboldt früher vor allem als Wissen-
schaftler und Schriftsteller wahrgenommen, so stellte sich durch die Edition 
von mittlerweile drei Ausgaben heraus, dass Humboldt auch zahlreiche Zeich-
nungen anfertigte und Graphiken publizierte.17 Sowohl auf Reisen als auch am 
heimischen Schreibtisch war die Zeichnung ein von ihm intensiv gebrauchtes 
Medium, um Befunde zu dokumentieren und neues Wissen zu entwerfen. Al-
lerdings sind keineswegs alle der von ihm angefertigten Zeichnungen überlie-
fert. Aus Bemerkungen in Humboldts Tagebüchern und dem später publizier-
ten Reisebericht wissen wir, dass er sehr viel mehr Zeichnungen angefertigt 
hat, als in seinem Nachlass erhalten sind. Dieser Befund lässt sich auch direkt 

-
-

re de Humboldt“, „Eine Zeichn(ung) v. Al. v. Humboldt“, „Gez[eichnet] von Al. 
v. Humboldt“, „esquissée sur les lieux par Alex. de Humboldt“, „Dessiné par 
A. de Humboldt“ und dergleichen mehr. Sie alle verweisen darauf, dass zu den 
entsprechenden Stichen Vorzeichnungen existierten, die Humboldt im Feld an-
gefertigt oder später ins Reine gezeichnet hat. Sie waren von unterschiedlicher 
Qualität, von groben Umriss-Skizzen bis zu fotorealistisch anmutenden Zeich-
nungen, sind aber nur in ganz wenigen Fällen erhalten geblieben. Ein Grund da-
für mag sein, dass sie bei der Herstellung der Druckplatten verbraucht wurden. 

sich noch heute in deren unerschlossenen Nachlässen bzw. Archiven so diese 
denn erhalten geblieben sind. Was Humboldts zeichnerische Produktion angeht, 
ist noch nicht das ganze Material bekannt und gesichtet, weshalb sich über die 
Verluste an Zeichnungen keine genauen Angaben machen lassen. Mehr ist über 
die Verluste an Bildnissen Humboldts bekannt, die von anderen Künstlern ange-
fertigt wurden, dazu später mehr. 

Nachträglich verschollen

Zu den zu Lebzeiten verschollenen Objekten und Handschriften gesellen sich 
jene, die nach Humboldts Ableben verlorengingen oder deren Spuren sich im 
Lauf der Zeit verloren haben. Die Ursachen ihres Verlusts sind verschieden. Ein 

17 Vgl. hierzu Alexander von Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, herausgegeben von Oliver 
Lubrich, Darmstadt: Lambert Schneider 2014. Vgl. auch Alexander von Humboldt, Bilder-Welten. 
Die Zeichnungen aus den Amerikanischen Reisetagebüchern, herausgegeben von Ottmar Ette und 
Julia Maier, München: Prestel 2018. Vgl. auch Alexander von Humboldt, Das zeichnerische Werk, 
herausgegeben von Dominik Erdmann und Oliver Lubrich, Darmstadt: wbg 2019.



„So ist, denke ich, Alles gesichert“ – Anmerkungen zu den verloren gegangenen Humboldtiana

83

Ereignis beförderte die Zerstreuung und das Verschwinden zahlreicher Objekte 
aber maßgeblich: der Verkauf von Humboldts Kunstnachlass. Bekanntlich hat-
te Humboldt seinen Nachlass geteilt. Die Handschriften, darunter seine ameri-
kanischen und russischen Reisetagebücher sowie die Kollektaneen zum Kos-
mos, sollten bei der Familie bleiben und weiterhin der Wissenschaft zugänglich 
sein.18 Den Hausrat, die Kunstgegenstände und die Bibliothek vermachte er hin-
gegen seinem langjährigen Kammerdiener Johann Seifert.19 Dieser versuchte 
zunächst, den Nachlass geschlossen zu verkaufen, fand aber weder im Ausland 
noch im Inland Interessenten. Der preußische Staat erwog zwar zeitweilig ei-
nen Ankauf von Teilen des Nachlasses, insbesondere der Bibliothek. Die Ver-
handlungen scheiterten aber. Dafür machten die Zeitgenossen die „überspann-
ten Forderungen“20 Seiferts verantwortlich. Ebenso dürfte aber auch der Skandal 
um die 1860 erfolgte Publikation der Briefe von Alexander von Humboldts an 
Varnhagen von Ense dem Verkauf an den Staat hinderlich gewesen sein. Denn 
die Briefe enthielten abfällige Äußerungen Humboldts über Mitglieder des preu-
ßischen Hofes und weiterer Königshäuser und erzeugten so Missfallen in den 
entsprechenden Kreisen.21 Seifert sah sich daher gezwungen, den Nachlass ein-
zeln zu veräußern. Bereits im Mai 1860 verkaufte er die Bibliothek. Im Septem-
ber desselben Jahres erfolgte die Auktion des sogenannten ‚Kunstnachlasses‘. 
In dem hierfür angefertigten Katalog,22 der insgesamt 517 Positionen aufweist 
(einschließlich der separat aufgeführten physikalischen und astronomischen In-

Beispiel Humboldts Schreibtisch mit seinen Schreibutensilien23 -
geographische Zeichnungen von Moritz Rugendas.24 Der Verbleib eines Teils 
der Bilder, Drucke, plastischen Arbeiten, Kunstgegenstände und sonstigen Ar-

18 Vgl. Jutta Weber und Dominik Erdmann, „Nachlassgeschichten – Bemerkungen zu Humboldts 

in: Humboldt im Netz 16:31 (2015) S. 58–77.
19 Vgl. Peter Schönwaldt, „Das Schicksal des Nachlasses Alexander von Humboldt“, in: Jahrbuch 
Preußischer Kulturbesitz 7 (1970) S. 101–149.
20 N. N., „Literarische Notizen“, in: Central-Anzeiger für Freunde der Literatur 18 (30.9.1860) S. 
149.
21 Vgl. Nikolaus Gatter, „‚Impietät, Indiscretion, Scandalsucht und Frivolität‘. Ludmilla Assings 
Veröffentlichungen ‚Aus dem Nachlaß Varnhagen von Enese’s‘“, in: Literatur als Skandal. Fälle, 
Funktionen, Folgen, herausgegeben von Stefan Neuhaus und Johann Holzner, Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2007, S. 224–234.
22 Vgl. N. N., Alexander von Humboldt’s Kunst-Nachlaß, welcher am 17. September 1860 und den 
folgenden Tagen, täglich von 9-11 Uhr vormittags, zu Berlin […] versteigert werden soll, [Berlin] 
1860.
23 Vgl. David Blankenstein und Bénédicte Savoy, Wilhelm und Alexander von Humboldt, Darm-
stadt: wbg 2019, S. 236.
24 Vgl. SBB-PK IIIA Autogr. I/1292.
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tefakte aber ist ungeklärt. Wo sind beispielsweise das „Dintenfass in Form ei-
nes Erdglobus, auf welchem ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln sitzt“?25 „Ei-

26 
Sowie weitere Kuriositäten, Gebrauchsgegenstände und Kunstwerke, die der 

Humboldt ebenfalls Seifert vermachte: Von Möbeln, Kleidung, Bettwäsche und 
sonstigen Gegenständen des alltäglichen Gebrauchs ist kaum eine Spur geblie-
ben.27 Womöglich wurden diese Dinge einfach weiterbenutzt, bis sie verschlis-
sen waren, was gerade für Textilien im 19. Jahrhundert anzunehmen ist. 

Abb. 2: Johannes Seifert, Testat zu einer Schreibfeder Humboldts, die ehemals an dem 
Blatt befestigt war. Musée d’Observatoire Paris [David Blankenstein].

25 N. N., Alexander von Humboldt’s Kunst-Nachlaß, S. 23.
26 Ebd.

-
museums Berlin. Dort werden zudem noch eine Humboldt zugeschriebene Kaffeetasse und einige 
weitere Artefakte aus seinem Nachlass verwahrt. Vgl. Jan Mende, „Alltag. Das Bett“, in: Wilhelm 
und Alexander von Humboldt. Berliner Kosmos, herausgegeben von Paul Spies, Ute Tintemann und 
Jan Mende, Köln: Wienand 2019, S. 73–77.
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Von anderen Stücken ist bekannt, dass Seifert sie behielt, so etwa das Original 
des Aquarells von Eduard Hildebrandt, das Humboldt in seiner Bibliothek zeigt. 
Als Carolin Burgin 1867 durch Europa reiste und dabei nach Berlin kam, hing 
das Bild noch in Seiferts Tegeler Wohnung, in die er nach Humboldts Tod um-
gezogen war. Von dort aus führte er Touristen wie Burgin an Humboldts Grab.28 
Seifert zeigte ihr auch einige mathematische Instrumente, Orden und ein Silber-
service, die aus dem Nachlass stammten. Wo diese Objekte später hingekom-
men sind, ist meist ungeklärt. Einige der geerbten Stücke hat Seifert verschenkt, 
zum Beispiel Schreibfedern, mit denen Humboldt geschrieben haben soll. Drei 

-
glaubigung Seiferts im Deutschen Historischen Museum in Berlin.29 Im Musée 
d’Observatoire in Paris wird ebenfalls ein solches Beglaubigungsschreiben auf-
bewahrt (Abb. 2).30 Die ehemals an diesem befestigte Feder Humboldts ist im 
Lauf der Zeit aber verschwunden.

Bibliotheksbrand

Eine besondere Verlustgeschichte betrifft Humboldts Privatbibliothek. Wie sei-
nen Kunstnachlass hatte er auch sie seinem Kammerdiener Seifert vermacht. 
Humboldts Bibliothek war allerdings schon vor der Auktion der Kunstgegen-
stände verkauft worden, was mit der beschriebenen Problematik, den Nachlass 
als ganzen zu veräußern, zu tun hatte. Im Sommer 1860 erwarb der Antiquar Al-
bert Cohn die Bücher für die in Berlin ansässige Buchhandlung Asher & Co. Er 
schätzte den Umfang der Bibliothek auf rund 14.000 Bände. Wie viele Bücher 
sie genau beinhaltete, ist jedoch unklar.31 Kurz nachdem die Buchhandlung As-
her die Bibliothek erworben hatte, veräußerte sie diese an den US-amerikani-
schen Buchhändler Henry Stevens. Auch er beabsichtigte, sie geschlossen zu 
verkaufen, was ihm aber nicht gelang. Daher entschloss sich Stevens Mitte der 
1860er Jahre, sie durch die Firma Sotheby, Wilkinson, & Hodge’s verauktionie-

28 Vgl. Caroline Burgin, „A Pilgrimage to the grave of Humboldt“, in: Lippincott’s Magazine of 
Literature, Science and Education 2 (1868) S. 59–64.
29 Vgl. Blankenstein und Savoy, Wilhelm und Alexander von Humboldt, S. 52.
30 Bibliothèque de l’Observatoire de Paris, Inventarnummer 254.
31 Die genaue Zahl der Bücher, die in Humboldts Bibliothek enthalten waren, ist umstritten und 
variiert – je nach Quelle – zwischen 9.000 und 17.000. Stevens’ Katalog umfasst 11.164 Nummern. 
Darin sind allerdings auch einige Autographen enthalten, z. B. die Diplom-Sammlung Humboldts, 
die nicht zu den Büchern zu rechnen ist. Andererseits werden mehrbändige Werke pauschal ver-
zeichnet. Einstweilen bleibt der genaue Umfang der Bibliothek daher unbestimmt. An dieser Stelle 
sei Benjamin Fiechter gedankt, der die Geschichte von Humboldts Bibliothek umfassen aufgearbei-
tet und mir wesentliche Informationen zur Verfügung gestellt hat.
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ren zu lassen. Für diese Auktion ließ Stevens einen Katalog herstellen.32 Er ist 
heute die zentrale Quelle zum Inhalt von Humboldts Bibliothek und informiert 
zudem über den Zustand einzelner Bücher. In der Absicht, Widmungs- und Han-
dexemplare teurer verkaufen zu können, ließ Stevens solche Spuren der Bear-
beitung im Katalog erfassen. Anhand des Katalogs lässt sich ein Eindruck davon 
gewinnen, in welchen Teilen es sich bei Humboldts Bibliothek um eine Arbeits-
bibliothek handelte und in welchen um eine Widmungsbibliothek, die aus viel-
fältigen, von ihm aber ungelesenen Büchern bestand.

Kurz vor Beginn der Auktion im Sommer 1865 brach in dem Lagerhaus, in 
dem Humboldts Bibliothek lag, ein Brand aus, der nahezu alle Bücher vernich-
tete. Übrig blieben lediglich 574 Stück, die 1871 von Sotheby, Wilkinson, & 
Hodge’s versteigert wurden. Im British Museum existiert ein annotiertes Exem-
plar des damals gedruckten Versteigerungskatalogs, in dem die Käufer aufge-
führt sind.33

in der Oxford Street, oder die Nachfahren von Thomas Thorpe, dessen Geschäft 
am Piccadilly lag, und Bernard Quartich, dessen Geschäft noch heute existiert, 
kauften Bücher.34 Der letztere erstand bei der Auktion zahlreiche Exemplare, da-
runter eines, das später nach Amerika verkauft wurde und vor kurzem zurück 
nach Europa gelangte: Die Grammaire de la Langue d’Oil ou Grammaire des 
Dialectes Français aux XIIe et XIIIe Siècles von Georges-Frédéric Burguy. Auf 
dem Vorsatz des in Leder gebundenen und mit Goldschnitt verzierten Buches 

hommage de respect et de reconnaissance.“ Ansonsten weist das Buch keinerlei 
Gebrauchsspuren auf. Folglich ist es eines der vielen Widmungsexemplare, die 
in Humboldts Bibliothek standen. Solche Büchergeschenke hat er zur Kenntnis 
genommen, in seine Bibliothek einsortiert und nie gebraucht.

Ganz anders verhält es sich bei einer zweiten Abteilung der Bibliothek, die 
noch vor dem Lagerhausbrand von 1865 verkauft worden war. Es handelt sich 
bei ihr um eine Sammlung von 181 Diplomen, die Humboldt von verschiede-
nen gelehrten Gesellschaften verliehen bekam, sowie um Handexemplare seiner 
eigenen Werke und weiterer Bücher. Unter den verkauften Büchern befand sich 
auch das Handexemplar der vier zu Lebzeiten Humboldts publizierten Bände 
des Kosmos. Sie enthielten, wie Stevens in seinem Katalog festhält, „numerous 
manuscript additions and corrections in the author’s autograph, intended for a 

32 Henry Stevens, Catalogue of the Humboldt Library. Compiled by John Bohn under the direction 
of Henry Stevens, London: Davy & Sons 1863.
33 N. N., Catalogue of the Remains of the Humboldt Library which will be sold by auction 14th 
March, 187I, [(London) 187].
34 Diese Informationen verdanke ich Alfred Pasternack vom nach wie vor in London existierenden 
Antiquariat Bernard Quartich.
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new edition.“35 Gekauft wurde dieses Exemplar zusammen mit den anderen Bü-
chern und den Diplomen von dem US-amerikanischen Entdecker und Politiker 

Bücher und Diplome schon wenig später an Ephraim George Squier. Auch in 
dessen Bibliothek blieben die Bücher nicht lange, sie wurden 1876 in New York 
erneut verauktioniert. Danach verliert sich die Spur der bis dahin geschlossen 

noch nicht rekonstruiert werden. Womöglich existieren sie in einer öffentlichen 
Bibliothek oder privaten Sammlung in Amerika oder anderswo. Gegenwärtig 
stehen Humboldts Handexemplare des Kosmos und einige weitere von ihm an-
notierte Bücher der Forschung nicht zur Verfügung.

Anders verhält es sich mit den Diplomen, die von Stevens zusammen mit den 
Büchern an Frémont verkauft wurden. Nachdem sie der Bankier J. W. Drexel 
aus Squires Bibliothek erworben hatte, gelangten sie Ende des 19. Jahrhunderts 
in die Berliner Akademie der Wissenschaften. Während des Zweiten Weltkrie-
ges wurden die Diplome zusammen mit weiteren Beständen des Akademie-
archivs ausgelagert. Danach galten sie als verschollen. Erst Ende des letzten 
Jahrtausends wurden sie auf dem Gebiet der ehemaligen UDSSR wiederent-
deckt und an die Berlin-Brandenburgische Akademie der Wissenschaften zu-
rückgegeben.36

Über den Verlust weiter Teile von Humboldts Bibliothek lässt sich zusammen-
fassend sagen, dass er vor allem in Hinblick auf dessen Beurteilung als Leser 
zu bedauern ist. Wie wir wissen, hat Humboldt zur Herstellung seiner Schrif-
ten zahlreiche Bücher ausgewertet und seine Lesefrüchte in seinen Kollektaneen 
zum Kosmos systematisch verzettelt. Dabei war seine Art zu exzerpieren spezi-

sondern verzeichnete sie in kurzen, zuweilen kryptischen Notizen, lediglich als 
Literaturangaben. Wollte er die betreffende Stelle für eine seiner Schriften aus-
werten, so musste er mit dem Zettel in der Hand an die Bibliothek herantre-
ten und das entsprechende Buch heraussuchen. Humboldts Bibliothek war al-
so direkt an seine Kollektaneen zum Kosmos angeschlossen. Sie gehört zu jener 
Schreibszene, aus der seine Werke hervorgingen. Es wäre sehr aufschlussreich 
zu erfahren, wie die betreffenden Stellen, auf die er in den Kollektaneen ver-
weist, in den Büchern seiner Bibliothek ausgesehen haben: Ob er ein Leser war, 
der mit dem Stift oder der Feder in der Hand las oder nicht, lässt sich heute aber 
nicht mehr rekonstruieren. Antworten darauf könnten womöglich weitere Bü-

35 Stevens, Catalogue of the Humboldt Library, S. 329.
36 Vgl. Wolfgang Knobloch, „Die Mitgliedsdiplome Alexander von Humboldts. Eine Überliefe-
rungsgeschichte von nahezu 140 Jahren“, in: Archive und Gedächtnis. Festschrift für Botho Brach-
mann, Potsdam: Verlag für Berlin-Brandenburg 2005, S. 603–613.
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cher geben, die nicht mit dem Lagerhaus verbrannt sind, oder aber Humboldts 
Handexemplare. Sie aufzutreiben bleibt ein Desiderat der Humboldt-Forschung.

Kriegsverluste

Im ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhundert scheinen sich die Verluste an 
Handschriften und anderen Sammlungsteilen noch im Rahmen zu halten. Na-
türlich lassen sich solche auch nur schwer und vor allem nur indirekt nachwei-
sen. So geht etwa aus einem 1882 angefertigten Revisionsbericht der bereits 
1868 an die Berliner Sternwarte übergebenen Kästen von Humboldts Kollek-
taneen zum Kosmos hervor, dass darin ehemals enthaltene Briefe von August 
Boeckh fehlen. Wie diese Briefe verschwunden sind, ist unklar, doch lässt der 
Revisionsbericht Vermutungen darüber zu. Denn aus ihm geht ein überraschend 
sorgloser Umgang mit Autographen hervor. So hatte der in Leipzig lebende Ast-
ronom und Humboldt-Biograph Carl Bruhns für die Herstellung der 1872 publi-
zierten Wissenschaftlichen Biographie Humboldts Handschriften per Post zuge-
sendet bekommen. Eine Anfrage bei ihm, ob die fehlenden Boeckhiana auf der 
Leipziger Universitätssternwarte lägen, dementiert er jedoch. Er erwähnt aber, 
dort „eine große Mappe […] mit der Aufschrift Atlas zur Entdeckungsgeschich-
te Amerikas“ gefunden zu haben, und fährt fort: „Dieselbe enthält außer dem 
genannten Atlas und Dedikationsschreiben der Münchner Akademie eine große 
Anzahl Karten und Karten-Entwürfe, gedruckt und Manuskript, dazwischen ei-
nige Briefe an A. v. H. […].“37

noch existiert, ist ebenso unklar wie der Verbleib der Boeckh-Briefe.
Die vielleicht größten Verluste an Humboldt-Sammlungen und Handschrif-

ten brachte der Zweite Weltkrieg. Bei diesen Verlusten handelt es sich um un-
mittelbare Zerstörung infolge der Kriegshandlungen. Ebenso aber um Objek-
te und Handschriften, die während der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
geraubt, verlagert und insbesondere jüdischen Eigentümern verfolgungsbedingt 
entzogen wurden. Die Stiftung Deutsches Zentrum Kulturgutverluste verzeich-
net in ihrer Lost-Art Datenbank38 unter dem Suchbegriff „Alexander von Hum-
boldt“ mehr als einhundert Objekte, die in dieser Zeit verloren gingen und ge-
raubt wurden.39 Gesucht werden hauptsächlich Bücher, aber auch Autographen 
und Gemälde, beispielsweise das 1808 in Paris gemalte Porträt Karl von Steu-

37 Vgl. SBB-PK, IIIA, Nachlass Alexander von Humboldt, Altes Inhaltsverzeichnis, Mappe 1, Bl. 
4-5.
38 http://www.lostart.de/Webs/DE/Datenbank/Index.html;jsessionid=F22DCF306CBE85AAAA2
EAF1F4E99B964.m1 (gesehen 29.10.2020).
39 Es handelt sich um derzeit (29.10.2020) genau 102 Einträge in den Rubriken Suchmeldung und 
Fundmeldungen. Von diesen verzeichnen 37 Humboldt als Autor.
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bens, welches Alexander von Humboldt vor der Kulisse des Chimborazo zeigt. 
Im August oder September 1821 erreichte das Bild Schloss Tegel, wo es bis zum 
Zweiten Weltkrieg hing. Danach verliert sich seine Spur. Aber auch ein Porträt 
von François Gérard aus dem Jahr 1832, eines von Emma Gaggiotti-Richards 
aus dem Jahr 1854 und eine Version des 1814 von Humboldt im Atelier von 
François Gérard gemalten Selbstporträts sind während des Kriegs verschollen.40

Eine der größten Sammlungen zu Humboldt, die während des Zweiten Welt-
kriegs verlorenging, trug der Apothekersohn Arthur Runge zusammen. Run-
ge, über dessen Leben wenig bekannt ist, muss eine eigenartige Faszination für 
Humboldt gehabt haben. Seit 1893 sammelte er alles, was mit Humboldt und 
dessen Familie in Beziehung stand, und er schuf sich mit der Zeit in seiner Woh-
nung in Berlin-Lichterfelde ein privates Humboldt-Museum. Einen Eindruck 
über den Umfang und den Inhalt der Sammlung lässt sich aus einem Artikel von 
Ilse Nicolas gewinnen. Im Sommer 1940 stattete sie Runge einen Besuch ab und 
berichtete darüber im Lichterfelder Anzeiger.41 Demnach enthielt die Sammlung 
ungefähr 1000 Briefe Humboldts, unter anderem an Gottlieb Schick, Friedrich 
Tieck, Adalbert von Chamisso, Karl Friedrich Schinkel, Ernst Ludwig Heim 
und Georg Christoph Lichtenberg.42 Unter den Briefen befanden sich einige der 
selteneren Jugendbriefe Humboldts. An den Wänden der Wohnung hingen zu-
dem zahlreiche Drucke und Zeichnungen, die mit Humboldt in Verbindung ste-
hen, „meist Originale“, wie Nicolas informiert. Darunter auch ein Exemplar ei-
nes 1856 in Lyon in Seide gewebten Porträts Humboldts, von dem insgesamt 
nur drei Stück angefertigt wurden. Erwähnt wird auch das Bibliotheksgemälde 
Eduard Hildebrandts. Ob es sich dabei um das Original-Aquarell handelte oder 

eine ausgedehnte Humboldt-Bibliothek; eine Sammlung von Humboldt-Mün-
zen und Medaillen; Humboldt-Büsten und Skulpturen, darunter ein Exemplar 
der Totenmaske; Zeichnungen, wie es scheint, auch einige Originale, von der 

-
ges, Gelehrte im Bild: Repräsentation und Projektion: Goethe, die Brüder Humboldt und Schelling, 
Dissertation, LMU München 2015.
41 Vgl. Ilse Nicolas, „Eine Humboldt Sammlung in Lichterfelde“, in: Lichterfelder Anzeiger 197 
(22.8.1940)
42 Vier dieser Briefe aus der Sammlung Runge wurden 1939 in Sudhoffs Archiv abgedruckt. Der 
Autor des Artikels, Rudolph Zaunick, hebt darin hervor, dass es sich bei diesen Briefen nicht um 
alle bekannten Briefe Humboldts an Lichtenberg handle. Noch bevor Runge die Briefe 1918 erwarb, 
verzeichnete Albert Leitzmann bei den Erben Lichtenbergs sieben Briefe Humboldts an diesen. Wo 
die drei Briefe, die Runge nicht erwarb, abgeblieben sind, konnte Zaunick damals nicht ermitteln. 
Vgl. Rudolf Zaunick, „Briefe Alexander von Humboldts aus seiner Frühzeit an Georg Christoph 
Lichtenberg“, in: Sudhoffs Archiv für Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften 32:6 
(1940) S. 399–408.
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Amerikareise; eine Mappe mit zerrissenen und wieder zusammengeklebten No-
tizzetteln (bei der es sich womöglich um die bereits genannte handelt); Korrek-
turbogen des Kosmos mit Anmerkungen Humboldts und weitere Objekte mehr.

Als sich 1943 die Luftangriffe auf Berlin intensivierten, evakuierte Runge ei-
nen Teil seiner Humboldt-Sammlung nach Frankfurt an der Oder. Er verwahr-
te sie dort in einem Banktresor und behielt nur zwei Stücke bei sich: Humboldts 
Adressbuch und eine Ausgabe des Enchiridion des Epiktet. Diese soll Hum-

boldt bis zu seinem Tod stets bei sich getragen haben. 
Dadurch entgingen diese beiden Stücke dem Schick-
sal der übrigen Sammlung Runges, die gegen Ende des 
Krieges in dem Tresor verbrannte. Wo das Exemplar 
des Enchiridion abblieb, entzieht sich unserer Kennt-
nis. Das Adressbuch ist aber erhalten geblieben und ge-
langte über Runges Erben 2011 in die Berliner Staats-
bibliothek.43

Auch Objekte, die Humboldt von seiner amerikani-
schen Reise mitgebracht hatte und die im Berliner Eth-
nologischen Museum lagen, gingen während des Krie-
ges verloren. So die Grünsteinscheibe mit dem Relief 
des aztekischen Sonnengottes Tonatiuh, eine Mosaiks-
kulptur, die einen Doppeljaguar darstellt, ein Tongefäß 
mit einer erotischen Szene und eine Zeremonialaxt mit 
hieroglyphischen Zeichen aus Nephrit (Abb. 3).

Und auch ein Teil von Humboldts Herbar ging 1943 
bei einem Luftangriff auf Berlin verloren. Im Field Mu-
seum of Natural History in Chicago existieren noch Fo-

-
bride die so genannten Berlin negatives hergestellt.44 
Sie sind die einzigen Zeugen dieses Herbars und zahl-

-

wurden.45

43 Vgl. Jutta Weber, „‚Schiller in den Briefen an Körner sagt erst von mir ich sei viel geistreicher, 
begabter als mein Bruder!!‘ Das Adressbuch Alexander von Humboldts“, in: Bibliotheksmagazin 2 
(2012) S. 3–8.
44 Vgl. Oliver Lubrich und Adrian Möhl, Botanik in Bewegung. Alexander von Humboldt und die 

, Bern: Haupt 2019, S. 207–209.
45 Vgl. W. E. Grimé und T. Plowman, „Type photographs at Field Museum of Natural History“, in: 
Taxon 35 (1987) S. 932–933.

Abb. 3: Humboldt-Axt. 
SMB Ethnologisches 

Museum Berlin,  
Signatur IV Ca 4034.
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Auch bei den so genannten „Manuscripta americana“, Humboldts Sammlung 
mexikanischer Hieroglyphen-Manuskripte, die er aus Amerika mitbrachte und 
der Königlichen Bibliothek in Berlin übergab, ist ein Kriegsverlust zu verzeich-
nen. Von den ehemals 15 Handschriften sind heute nur noch 14 erhalten. Eine 
ging während des Zweiten Weltkriegs verloren.46

Die Diagnose „Kriegsverlust“ ist allerdings keine ganz sichere. Das zeigte 
sich schon an dem weiter oben skizzierten wechselvollen Schicksal von Hum-
boldts Diplomen, genauso aber an demjenigen seines Passes, den ihm der Vize-
könig Neuspaniens, José de Iturrigaray ausstellte. Auch dieser Pass galt lange 
als Kriegsverlust, bevor er Anfang der 2000er Jahre aus Georgien nach Ber-
lin zurückgegeben wurde und seither im Archiv der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften aufbewahrt wird.47 

Nachkriegsverluste

Die Verluste während des Zweiten Weltkriegs sind die umfangreichsten, die 
Humboldts Hinterlassenschaft bisher zu erleiden hatte. Wie beschrieben sind 
aber nicht alle Objekte, deren Spuren sich im Krieg verlieren, auch vernichtet. 
Schließlich ist die Lost-Art-Datenbank in der Hoffnung entstanden, dass zumin-
dest einige der verzeichneten Objekte noch existieren und an die Eigentümer 
restituiert werden können.

Was sich an den Kriegsverlusten zeigt, gilt für weitere Teile der weltweit in 
Archiven und Sammlungen verstreuten Hinterlassenschaft Humboldts. Da viele 
Bestände nur unzureichend oder gar nicht erschlossen sind, ist nicht klar, welche 
der verschollen geglaubten Artefakte womöglich wieder auftauchen werden.48 
Die Nachkriegsgeschichte und vor allem die im Vorfeld des Humboldt-Jubilä-
ums im Jahr 2019 intensivierte Forschungs- und Erschließungstätigkeit haben 
zahlreiche unbekannte oder verschollen geglaubte Objekte wieder zutage geför-
dert. So konnten in den Kollektaneen Vortragsmanuskripte seiner 1827/28 gehal-

46 Vgl. Ingo Schwarz, „‚etwas hervorzubringen, was meines Königs und meines Vaterlandes werth 
sein kann‘. Briefe von Alexander von Humboldt an Friedrich Wilhelm III., 1805“, in: Humboldt im 
Netz 16:31 (2015) S. 3–18.

Von Mexiko-Stadt 
nach Veracruz. Tagebuch, herausgegeben von Ulrike Leitner, Berlin: Akademie 2005, S. 11.
48 Dass dies geschieht, wurde bereits geschildert. David Blankenstein hat mich zudem auf eine 
in Paris verschollen geglaubte Mineraliensammlung Humboldts aufmerksam gemacht, die später 
wieder aufgetaucht ist. Von ihm stammt auch die Information, dass ein Krokodilherz, das Humboldt 
für Georges Cuvier aus Amerika mitbrachte, sowie einer von zwei auf der Reise gesammelten Mast-

Pariser Sammlungen konnten bislang aber nicht systematisch ermittelt werden.
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dahin als inexistent.49 Erst durch die Edition der Sämtlichen Schriften50 konnten 
einige Handschriften Humboldts aus seinem Nachlass als Vorarbeiten zu seinen 

-
delt es sich selbstredend nicht um verloren gegangene, sondern bestenfalls um 
im Nachlass verschollene Stücke. Sie zeigen aber, dass auch heute noch Arte-
fakte auftauchen, die das Bild von Humboldts schriftstellerischem und wissen-
schaftlichem Schaffen vervollständigen. 

Das ist, um ein letztes Beispiel anzuführen, auch bei einem kürzlich im An-
tiquariatshandel aufgetauchten Objekt der Fall, Humboldts „Memoire raisonné 
sur la Saline de Zipaquira“. Humboldt hatte diese Denkschrift über die Salinen 
von Zipaquirá 1802 im Auftrag des Vizekönigs von Neu-Granada, Pedro Mendi-
nueta y Múzquiz, geschrieben.51 Der Inhalt der Denkschrift war der Humboldt-
Forschung seit längerem bekannt. Von der nun zum Kauf angebotenen Hand-
schrift wusste bis dahin aber nur der Vorbesitzer. Ähnliche Fälle kommen immer 
wieder vor und sind daher auch in Zukunft zu erwarten.

Schlussbemerkung

Bei den hier zusammengestellten ‚Verlusten‘, die Humboldts Werk, seine 
Sammlungen und seine sonstige Hinterlassenschaft betroffen haben, handelt es 
sich nur um eine erste Übersicht, die zudem regional begrenzt ist. Berücksichti-
gung fanden vor allem Sammlungen und Nachlassteile, die sich in Europa und 
vor allem in Berlin befanden und hier verlorengingen. Selbst für diesen Ort sind 
aber nicht alle Objekte aufgeführt. Welche Hinterlassenschaften sich an anderen 
Orten in Europa und weltweit befanden, dort noch immer existieren oder verlo-
ren gegangen sind, blieb außen vor. Denn auch nach Jahrzehnten der Humboldt-
Forschung ist gegenwärtig noch nicht aufgeklärt, wo überall sich Humboldts 

52 Wie dies an Beispielen ge-
zeigt wurde, ist nicht ausgeschlossen, dass sich auch in Zukunft noch Objekte 

49 Vgl. Dominik Erdmann und Christian Thomas „‚…zu den wunderlichsten Schlangen der Ge-
lehrsamkeit zusammengegliedert‘. Neue Materialien zu den ‚Kosmos-Vorträgen‘ Alexander von 
Humboldts, nebst Vorüberlegungen zu deren digitaler Edition, in: Humboldt im Netz 15:28 (2014) 
S. 34–45.
50 Vgl. Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften, herausgegeben von Oliver Lubrich und Tho-
mas Nehrlich, München: dtv 2019.
51 Die Informationen zum wissenschaftsgeschichtlichen Kontext der Denkschrift verdanke ich To-
bias Kraft.
52 Es wurde im vorliegenden Beitrag beispielsweise auch nicht auf die fehlenden Briefe Humboldts 
an seine Mutter oder den Erzieher Gottlob Johann Christian Kunth eingegangen, die von Kurt R. 
Biermann im Vorwort der Edition der Jugendbriefe erwähnt werden (S. XV).
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Auch verlorene Objekte können die Interpretation von Humboldts Werk be-

seine Leistung als Zoologe differenziert einzuschätzen, genügt es keineswegs, 
nur die publizierten Schriften und Drucke, die bis heute transkribierten Hand-
schriften aus seinem Nachlass oder die von ihm selbst nicht publizierten zoolo-
gischen Zeichnungen zugrunde zu legen. Gerade in diesem Fall müssten eben 
auch die bei dem beschriebenen Schiffbruch vor der afrikanischen Küste ver-
sunkenen Kisten mit den Käfersammlungen bedacht werden. Denn wären sie 
in Europa angekommen und ausgewertet worden, so würde sich das Bild Hum-
boldts als eher deduktiv denn induktiv verfahrender Zoologe, für den „nicht 

-
turkundlichen Sammlungen, maßgeblich war“53 -
te sich Humboldt mit der Tiergeographie nicht deshalb weniger befasst, weil es 
ihm an Interesse mangelte, wie Matthias Glaubrecht vermutet, sondern da ihm 
das notwendige Material dazu fehlte bzw. verloren ging. Ob und wie es anders 
gekommen wäre, wenn die Käferkisten in Europa angekommen wären, lässt 
sich naturgemäß nicht untersuchen. Zur korrekten Einschätzung von Humboldts 
zoologischer Leistung gilt es, das Schicksal seiner Sammlungen aber zumindest 
zu erwähnen. Nur so ergibt sich ein vollständiges Bild seiner zoologischen For-
schungstätigkeit. 

Für dieses quellenkritische Vorgehen ist Humboldt im übrigen das beste Bei-
spiel. Mehr als einmal ist er bei den ausufernden Recherchen zu seiner Fragment 
gebliebenen Abhandlung über die Entdeckungsgeschichte Amerikas, dem Exa-
men critique de l’histoire de la géographie du Nouveau Continent, mit dem Um-
stand konfrontiert, dass irgendwo erwähnte Manuskripte und Briefe nicht aufzu-
treiben sind, was er – der Vollständigkeit halber – an den entsprechenden Stellen 
jeweils vermerkt: „l’original étant perdu“.54

53 Matthias Glaubrecht, „‚Un peu de géographie des animaux‘. Die Anfänge der Biogeographie 
als ‚Humboldtian science‘“, in: edition humboldt digital, herausgegeben von Ottmar Ette Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, Berlin, Version 6 vom 13.10.2020, https://edition-
humboldt.de/v6/H0017686.
54 Vgl. z. B. Alexander von Humboldt, Examen critique de l’histoire de la géographie du Nouveau 
Continent et des progrès de l’astronomie nautique au quinzième et seizième siècles, Paris: Gide 
1836, Band 1, S. 209.
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Alexander von Humboldt im Original. 
Zur Druckgestalt seiner Bücher und Schriften in ihren Erstausgaben

VON THOMAS NEHRLICH

Alexander von Humboldt (1769–1859) war als einer der weltweit bedeutendsten 
Naturforscher und Reiseschriftsteller Autor eines immensen Werks. Über den 
Zeitraum von 70 Jahren, zwischen seiner ersten Publikation 1789 und seinem 
Tod 1859, hat er 23 Buchwerke in rund 50 Bänden sowie gut 750 verschiedene 
Aufsätze, Artikel und Essays veröffentlicht.1 In seiner disziplinären und media-
len Vielfalt veranschaulicht Humboldts Gesamtwerk eine große Bandbreite der 
seinerzeitigen Buch- und Journalproduktion. Es zeigt das Repertoire konventio-
nalisierter Druckgestaltung des späten 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Und es führt zugleich vor, wie Humboldt innovative Formate, originelle 
Konzeptionen und individuelle Erscheinungsformen für seine Veröffentlichun-
gen fand, wie er, soweit in arbeitsteiliger Herstellung möglich, ihre Gestalt kre-
ativ mitbestimmte. 

Was erfahren wir über Humboldt, über seine Texte und über seine publizisti-
schen Strategien, wenn wir die Originalpublikationen seiner Bücher und Schrif-
ten in ihrer ursprünglichen Gestalt und ihrer Materialität erfassen? Inwiefern 
lassen uns die Druckzeugen Humboldt nicht nur als Autor begreifen, sondern als 
Schrift-Steller, als Urheber typographischer Erzeugnisse?

Materialität als Gegenstand der Philologie

Nach der Materialität von Humboldts Veröffentlichungen und überhaupt von 
historischen Textzeugen zu fragen, ist für die Literaturwissenschaft keineswegs 
eine Selbstverständlichkeit. Obwohl uns Literatur seit Beginn der Frühen Neu-
zeit und seit Durchsetzung des modernen Buchdrucks ganz überwiegend in ge-
druckter Form entgegentritt, ist die Berücksichtigung der typographischen Ge-

1 Für einen Überblick über Humboldts Gesamtwerk vgl. Oliver Lubrich, „Alexander von Hum-
boldt (1769–1859). Zum 150. Todestag des Naturforschers und Reiseschriftstellers. Dossier“, 
in: Zeitschrift für Germanistik 19:2 (2009), S. 396–402; ders., „Die Entdeckung des Entdeckers. 
Alexander von Humboldt (1769–1859) zum 250. Geburtstag. Bestandsaufnahme und Aussich-
ten“, in: Zeitschrift für Germanistik 29:2 (2019), S. 375–385. Für eine umfassende Bibliographie 
der Humboldt’schen Buchwerke vgl. Horst Fiedler und Ulrike Leitner, Alexander von Humboldts 
Schriften. Bibliographie der selbständig erschienenen Werke, Berlin: Akademie 2000; für das Ge-
samtverzeichnis der unselbständigen Veröffentlichungen vgl. Alexander von Humboldt, Sämtliche 
Schriften. Berner Ausgabe, herausgegeben von Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich, 10 Bände, 
München 2019, Band VIII, S. 83–403.
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stalt von Texten noch immer nicht in allen Bereichen des Fachs üblich. Bis zum 
Ende des 20. Jahrhunderts herrschte in den Philologien eine allgemeine Skepsis 
gegenüber dem ästhetischen und semiotischen Status von Typographie – mit allen 
problematischen Folgen für die Deutung und Überlieferung von literarischen 
Werken: Demnach wäre das Schriftbild bloße Hülle und gehörte nicht zum 
Wesentlichen eines literarischen Kunstwerks. Es hätte außerdem keinen Anteil an 
der Semantik eines Texts und wäre für dessen Interpretation folglich irrelevant.

Autoritäten. Hans-Georg Gadamer beschied 1961 in seinem Aufsatz Poesie und 
Zeichensetzung: „Denn es steht fest: Nur ganz von ferne gehört das Schriftbild 
oder Satzbild zu der Erscheinung der Poesie hinzu.“2 Und mit der gleichen Apo-
diktik ergänzte er: „In jedem Fall gehört Interpunktion nicht zur Substanz des 
dichterischen Wortes.“3 Der Linguist und Semiotiker Roland Posner sekundier-
te Anfang der 1970er Jahre: „[D]ie Wahl des Schrifttyps ist irrelevant für den 
Inhalt, und die Wahl des Inhalts irrelevant für Gestaltung der Lettern und des 
Satzes; aus dem Inhalt lassen sich keine Informationen ableiten, die nicht wie-
derum den Inhalt betreffen, auch der Schrifttyp läßt keine Rückschlüsse zu, die 
mehr als nur die Gestaltung der Lettern des Satzes betreffen.“4 Und noch Ende 
der 1980er Jahre behauptete etwa der Kulturwissenschaftler Jan Assmann: „Ein 
›R‹ kann in Stein gemeißelt, auf Papier geschrieben, in Rinde geritzt, in Fraktur, 
Bodoni, Garamond oder Helvetica gedruckt sein, ohne seine Bedeutung, seinen 

5

Zum anderen wurzelten derartige Urteile in einem fundamentalen sprachphi-
losophischen Paradigma, das bereits bei Platon und Aristoteles6 nachzuweisen 
ist und dessen Vorherrschaft in der modernen Geisteswissenschaft u. a. durch 
Ferdinand de Saussure begründet wurde: Der ‚Phonozentrismus‘ geht vom – 
historischen wie ontologischen – Vorrang der Rede vor der Schrift aus: 

Langue et écriture sont deux systèmes de signes distincts; l’unique raison 
d’être du second est de représenter le premier; l’objet linguistique n’est pas dé-

2 Hans-Georg Gadamer, „Poesie und Interpunktion“, in: ders., Gesammelte Werke, Bd. 9: Ästhetik 
und Poetik II. Hermeneutik im Vollzug, Tübingen 1993, S. 282–288, hier: S. 283.
3 Ebd., S. 284.
4 Roland Posner, „Strukturalismus in der Gedichtinterpretation. Textdeskription und Rezeptions-
analyse am Beispiel von Baudelaires ‚Les Chats‘“, in: Jens Ihwe (Hrsg.), Literaturwissenschaft und 
Linguistik. Ergebnisse und Perspektiven, 3 Bände, Frankfurt am Main 1971, Band 2,1, S. 224–267, 
hier: S. 229.
5 Jan Assmann, „Im Schatten junger Medienblüte. Ägypten und die Materialität des Zeichens“, in: 
Hans Ulrich Gumbrecht und K. Ludwig Pfeiffer (Hrsg.), Materialität der Kommunikation, Frankfurt 
am Main 1988, S. 141–161, hier: S. 144.
6 Vgl. Platon, Phaidros 275–279 und Kratylos 423–427, Aristoteles, Peri hermeneias 16a.
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seul cet objet. Mais le mot écrit se mêle si intimement au mot parlé dont il est 

C’est comme si l’on croyait que, pour connaître quelqu’un, il vaut mieux regar-
der sa photographie que son visage.7

Zwar ist dieses phonozentristische Paradigma bereits Ende der 1960er Jah-
re durch Jacques Derrida einer grundlegenden Kritik unterzogen worden,8 doch 
im Grunde folgen viele literaturwissenschaftliche Deutungen bis heute dem 
Saussure’schen Kommunikationsmodell, in dem mittels „audation“ und „pho-
nation“ eine „image acoustique“ ausgetauscht wird:9 Obwohl sie es in den al-
lermeisten Fällen mit schriftlichen Dokumenten zu tun haben, beschränken sich 

wären, wenn dieser vorgelesen würde. Diese Reduktion des Texts auf seine pho-
netischen Eigenschaften lässt sich auch in der Editionswissenschaft beobachten, 
etwa in der noch immer gängigen Praxis mancher Studien- und Leseausgaben, 
historische Textzeugen einer ‚behutsamen Modernisierung der Orthographie bei 
Wahrung des Lautstandes‘ zu unterziehen.10 Dergestalt normalisierte Ausgaben 
wurden dann Grundlage interpretativer Arbeiten.

Die phonozentristische Bestimmung und Einschränkung des Textbegriffs11 hat 
die Auseinandersetzung mit der Typographie lange Zeit nachhaltig gehemmt. 

7 Ferdinand de Saussure, Cours de linguistique générale, Lausanne 1916, S. 46.
8 Vgl. Jacques Derrida, De la grammatologie, Paris 1967. Für eine ausführliche Diskussion des 
Verhältnisses von Sprachlichkeit und Schriftlichkeit aus linguistischer Perspektive vgl. Christa Dür-
scheid, Einführung in die Schriftlinguistik. Ergänzt um ein Kapitel zur Typographie von Jürgen 
Spitzmüller, Göttingen 32006, S. 13–19.
9 Vgl. Saussure, Cours de linguistique générale, S. 28f.
10 Zur Kritik der ‚Lautstandswahrung‘ und der phonozentrischen Editionsphilologie vgl. Roland 
Reuß: „Was ist das Kritische an einer kritischen Ausgabe? Erste Gedanken anläßlich der Edition von 
Kleists Erzählung ‚Die Marquise von O....‘“, in: Berliner [ab 1992 Brandenburger] Kleist-Blätter 
2 (1989), S. 3–20, hier: S. 7. Zum Verhältnis von Schrift und Laut in der Literatur vgl. auch Andrea 
Polaschegg, „Ausdruckskunst! Satzzeichen als Indizien des Affekts in Ode und Briefroman des 18. 
Jahrhunderts“, in: Alexander Nebrig und Carlos Spoerhase (Hrsg.), Die Poesie der Zeichensetzung. 
Studien zur Stilistik der Interpunktion, Bern u. a. 2012, S. 157–182, hier: S. 157–160.
11 Der Begriff „Text“ ist medial nicht eindeutig festgelegt. Trotz des etymologischen Ursprungs im 

Deutsche Wörterbuch Text als „die zusam-
menhängenden worte einer schrift, einer rede“ (Bd. 21, Sp. 295), führt schriftliche Fixierung also 
nicht als notwendiges Kriterium an. Auch literaturwissenschaftliche Bestimmungen scheiden sich 
an der Bedingung der Schriftlichkeit: So wird ‚Text‘ einerseits aufgefasst als „Folge von Sätzen oder 
sonstigen sprachlichen Äußerungen, die als Einheit betrachtet werden kann“ (Susanne Horstmann, 
Artikel „Text“, in: Jan-Dirk Müller (Hrsg.), Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, Berlin 
und New York 1997–2003, Bd. III, S. 594–596, hier: S. 594), andererseits als eine „zusammen-

Sachwörterbuch zur deutschen 
Literatur, Stuttgart 1999, S. 512).
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Noch im Jahr 2000 hat Susanne Wehde in einem umfassenden Forschungs-
überblick das Fazit gezogen, dass kulturwissenschaftliche Untersuchungen der 
Schriftgestalt „innerhalb der Disziplin völlig randständig“ sind und „über die 
Formulierung von Forschungsdesideraten kaum hinaus[kommen]“12. Nicht zu-
letzt durch Wehdes grundlegende Arbeit selbst ist seit der Jahrtausendwende in 
der Literaturwissenschaft eine Sensibilisierung für typographische Textmerk-
male zu verzeichnen, die deren semantisches Potenzial in die Interpretation ein-
bezieht.13 Dieses neue philologische Interesse an Materialität ist Teil eines allge-
meinen material turn in den Geisteswissenschaften.14 

Die literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit der ästhetischen und 
semantischen Dimension der Typographie nimmt dabei auch Impulse aus be-
nachbarten Disziplinen auf: Neben der mediengeschichtlich informierten Buch-
wissenschaft15 geht die Interpunktionsforschung seit Längerem der Entstehung, 
Entwicklung und Konventionalisierung schriftlich-typographischer Zeichen und 
Textmerkmale nach.16 Neuere sprachwissenschaftlich-semiotische Forschungs-
richtungen, vor allem die Schrift- und die multimodale Linguistik, beschäftigen 
sich mit der Semiotik von Typographie.17 Deren Entwicklung als Technologie 
und Kulturtechnik ist Gegenstand der Kulturgeschichte.18 Jüngere Ansätze der 
Editionsphilologie haben die textkritische Auseinandersetzung mit der Materi-
alität von Handschriften und Drucken befördert, u. a. die Critique génétique,19 

12 Susanne Wehde, Typographische Kultur. Eine zeichentheoretische und kulturgeschichtliche Stu-
die zur Typographie und ihrer Entwicklung, Tübingen 2000, S. 21.
13 Vgl. programmatisch u. a. Paul C. Gutjahr und Megan L. Benton, „Introduction“, in: dies. 
(Hrsg.), Illuminating Letters. Typography and Literary Interpretation, Amherst 2001., S. 1–15; Rai-
ner Falk: „Literatur aus dem Winkelhaken. Zur literatur- und editionswissenschaftlichen Bedeutung 
von Typographie“, in: Text. Kritische Beiträge 11 (2006), S. 33–53.
14 Vgl. Michael R. Ott, Rebecca Sauer und Thomas Meier (Hrsg.), Materiale Textkulturen. Konzep-
te – Materialien – Praktiken, Berlin, Boston und München 2015; Susanne Scholz und Ulrike Vedder 
(Hrsg.), Handbuch Literatur & Materielle Kultur, Berlin und Boston 2018.
15 Für einen Überblick vgl. Ursula Rautenberg: Buchwissenschaft in Deutschland. Ein Handbuch, 
2 Bände, Berlin 2010.
16 Vgl. z. B. Stefan Höchli, Zur Geschichte der Interpunktion im Deutschen. Eine kritische Darstel-
lung der Lehrschriften von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis zum Ende des 18. Jahrhun-
derts, Berlin und New York 1981; Jacques Drillon, Traité de la ponctuation française, Paris 1991; 
Nina Catach, La Ponctuation. Histoire et système, Paris 21996.
17 Die multimodale Linguistik bezieht die Typographie als einen ‚Modus‘ neben anderen in die 
Untersuchung der Semantik ein, vgl. z. B. Nina Nørgaard, „The Semiotics of Typography in Lite-
rary Texts. A Multimodal Approach“, in: Orbis Litterarum 64:2 (2009), S. 141–160. Vgl. Jürgen 
Spitzmüller, „Typographie“, in: Christa Dürscheid, Einführung in die Schriftlinguistik, Göttingen 
32006, S. 207–238.
18 Vgl. Wehde, Typographische Kultur; 2000; Christina Killius, Die Antiqua-Fraktur-Debatte um 
1800 und ihre historische Herleitung, Wiesbaden 1999.
19 Die Critique génétique setzt sich vorrangig mit Manuskripten auseinander, vgl. Almuth Grésil-
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Projekte im Umfeld des Heidelberger „Instituts für Textkritik“20, Editionen 
des Stroemfeld-Verlags (Frankfurt/Main und Basel) sowie mehrere einschlä-
gige Tagungen der „Arbeitsgemeinschaft für germanistische Edition“ und die 
aus ihnen hervorgegangenen Publikationen.21 Institutionell verankert ist litera-
turwissenschaftliche Materialitätsforschung u. a. im Graduiertenkolleg „Schrift-
bildlichkeit“ an der Freien Universität Berlin, im Graduiertenkolleg „Dokument 
– Text – Edition“ an der Bergischen Universität Wuppertal sowie im Sonderfor-
schungsbereich „Materiale Textkulturen“ an der Universität Heidelberg.

In den letzten rund zwei Jahrzehnten sind inzwischen einige literaturwissen-
schaftliche Veröffentlichungen zur Typographie erschienen.22 Neben themati-
schen Sammelbänden23 widmet sich eine Reihe von Monographien, Aufsätzen 
und Handbuchartikeln einzelnen Autor*innen, Werken und Aspekten.24 Insge-

lon, „‚Critique génétique‘. Handschriften als Zeichen ästhetischer Prozesse“, in: Rainer Falk und 
Gert Mattenklott (Hrsg.), Ästhetische Erfahrung und Edition, Tübingen 2007, S. 73–86.
20 Vgl. http://www.textkritik.de (eingesehen am 10. Oktober 2020). Das Institut für Textkritik gibt 
seit 1999 die Zeitschrift Text. Kritische Beiträge heraus. Einschlägig sind hier besonders die Ausga-
be 11 (2006) zum Thema „Typographie und Edition“ sowie Rainer Falk und Thomas Rahn (Hrsg.), 
Typographie und Literatur, Basel 2016 (Sonderheft zu Text. Kritische Beiträge).
21 In der Zeitschrift editio. Internationales Jahrbuch für Editionswissenschaft werden die Tagungen 
der Arbeitsgemeinschaft regelmäßig dokumentiert. Vgl. außerdem Martin Schubert (Hrsg.), Mate-
rialität in der Editionswissenschaft, Berlin 2010 (Beihefte zu editio 32); Wolfgang Lukas, Rüdiger 
Nutt-Kofoth, Madleen Podewski (Hrsg.), Text – Material – Medium. Zur Relevanz editorischer Do-
kumentationen für die literaturwissenschaftliche Interpretation, Berlin und Boston 2014 (Beihefte 
zu editio 37).
22 Für eine umfassende Bibliographie zum Thema (Stand 2016) vgl. Falk/Rahn, Typographie und 
Literatur, S. 389–404.
23 Vgl. u. a. Joe Bray, Miriam Handley und Anne C. Henry (Hrsg.), Ma(r)king the Text: The repre-
sentation of meaning on the literary page, Aldershot u. a. 2000; Gutjahr/Benton, Illuminating Let-
ters; Susanne Strätling und Georg Witte (Hrsg.), Die Sichtbarkeit der Schrift, München 2006; Bern-
hard Metz und Sabine Zubarik (Hrsg.), Am Rande bemerkt. Anmerkungspraktiken in literarischen 
Texten, Berlin 2008; Christine Abbt und Tim Kammasch (Hrsg.), Punkt, Punkt, Komma, Strich. 
Geste, Gestalt und Bedeutung philosophischer Zeichensetzung, Bielefeld 2009; Mareike Giertler 
und Rea Köppel (Hrsg.), Von Lettern und Lücken. Zur Ordnung der Schrift im Bleisatz, München 
2012; Alexander Nebrig und Carlos Spoerhase (Hrsg.), Die Poesie der Zeichensetzung. Studien zur 
Stilistik der Interpunktion, Bern u. a. 2012; Markus Polzer und Philipp Vanscheidt (Hrsg.), Fontes 
Litterarum. Typographische Gestaltung und literarischer Ausdruck, Hildesheim 2014; Falk/Rahn, 
Typographie und Literatur; Christian Benne und Carlos Spoerhase (Hrsg.), Materialität. Von Blät-
tern und Seiten, Wiesbaden 2019; Monika Schmitz-Emans (Hrsg.), Literatur, Buchgestaltung und 
Buchkunst. Ein Kompendium, Berlin 2019.
24 Vgl. u. a. Martina Michelsen, Weg vom Wort – zum Gedankenstrich. Zur stilistischen Funkti-
on eines Satzzeichens in der englischen Literatur des 17. und 18. Jahrhunderts, München 1993; 
Rudolf Nink, Literatur und Typographie. Wort-Bild-Synthesen in der englischen Prosa des 16. bis 
20. Jahrhunderts, Wiesbaden 1993; Kevin J. Hayes, Poe and the printed word, Cambridge 2000; 
Remigius Bunia, „Die Stimme der Typographie. Überlegungen zu den Begriffen ‚Erzähler‘ und 
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samt decken sie mittlerweile ein breites Spektrum des Fachs ab: von der Frü-
hen Neuzeit bis zur Postmoderne; von der Lyrik über die Dramatik bis zur Epik; 
von Sterne, Rousseau, Goethe, Schiller, E. T. A. Hoffmann, Kleist und Poe über 
George, Rilke, Schwitters und Karl Kraus bis zu Nabokov, Robbe-Grillet, Um-
berto Eco, David Foster Wallace, Joanthan Safran Foer und Mark Z. Danielew-
ski.

Humboldts Beitrag zur Gestaltung seiner Werke

Zwar haben sich zur Entstehung seiner Buchwerke teilweise umfangreiche Ma-
terialien wie handschriftliche Entwürfe, Manuskripte und Korrekturbögen er-
halten, explizite Äußerungen Humboldts zur Gestaltung, zur herstellerischen 
Ausstattung und zu typographischen Merkmalen seiner Bücher sind aber äu-
ßerst selten. Entsprechende Briefe sind nicht überliefert; die vorliegenden ei-
genhändig korrigierten Druck- oder Korrekturfahnen enthalten dazu keine 
Angaben. Dieses Fehlen muss nicht bedeuten, dass Humboldt gegenüber der 
Gestaltung seiner Buchwerke gleichgültig war. Zum einen ist bekannt, dass ein 
großer Teil der Korrespondenz von und an Humboldt verloren ist. Zum anderen 
hat Humboldt den Produktionsprozess insbesondere seiner französischsprachi-
gen Buchwerke in Paris vor Ort selbst mitverfolgen können, sodass schriftlicher 
Austausch sich erübrigt haben mag: Spätestens während der Zusammenarbeit 
mit den Verlagen und Druckereien bei der Herstellung der Vues des Cordillères 
(1810–1813) und der Relation historique (1814–1831) hat Humboldt die Her-
stellung eng begleitet. Mit Blick auf Humboldts Publikationspraxis hat Kurt 
Schleucher die großen französischen Buchpublikationen, die nach der Ameri-
ka-Reise entstanden, sogar als Wendepunkt hin zu einem veränderten publizisti-
schen Selbstverständnis beschrieben, als „eine unerwartete Metamorphose: aus 
dem Wissenschaftler war der Buchkünstler hervorgetreten“25. In den 29 Bän-
den der Voyage aux régions équinoxiales du nouveau continent (1805–1838) 
sieht Schleucher den „Höhepunkt von Humboldts literarischer Produktion. Er 
verwirklichte dieses bibliophile Jahrhundertereignis durch seine einmaligen Be-

‚Paratext‘, angestoßen durch die Lebens-Ansichten des Katers Murr von E. T. A. Hoffmann“, in: 
Poetica 36 (2005), S. 373–392; Thomas Nehrlich, „Es hat mehr Sinn und Deutung, als du glaubst.“ 
Zu Funktion und Bedeutung typographischer Textmerkmale in Kleists Prosa, Hildesheim 2012; Car-
los Spoerhase, Das Format der Literatur. Praktiken materieller Textualität zwischen 1740 und 1830, 
Göttingen 2018; Bernhard Metz, Die Lesbarkeit der Bücher. Typographische Studien zur Literatur, 
Paderborn 2020.
25 Kurt Schleucher, „Der Schreib- und Druckmensch Alexander von Humboldt“, in: Herbert Kess-
ler (Hrsg.), Die Dioskuren. Probleme in Leben und Werk der Brüder Humboldt, Mannheim 1986, S. 
223–241, hier: S. 234.
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richte wie durch die organisatorische Meisterleistung, die tüchtigsten wissen-
schaftlichen Mitarbeiter, Kupferstecher, Zeichner, Maler, Drucker, Buchbinder, 
Verleger in kluger Regie beieinanderzuhalten – 29 Jahre hindurch. […] Er prüf-
te jedes Manuskript, korrigierte, komplettierte es mit den Autoren. Er las jede 
Druckfahne, kontrollierte jeden Farbton des Klischees, ob sie mit den Vorlagen 
bis in die Nuancen übereinstimmten. Er kümmerte sich um die Schrifttypen, um 
die Wahl des Papiers, um Farbe, Material und Aufdruck der Einbanddecken.“26 
Schleuchers Ausführungen wirken angesichts der hocharbeitsteiligen Verwirk-
lichung der Voyage durchaus hagiographisch. Dass deren Veröffentlichung ein 
koordinatorisches und logistisches Mammutprojekt war, ist davon freilich un-
benommen. Und es ist davon auszugehen, dass Humboldt schon früh bei der 
Herstellung seines Amerika-Werks an wesentlichen gestalterischen und typo-
graphischen Entscheidungen beteiligt war. Auch in die Zusammenarbeit mit 
Zeitschriftenredaktionen, Setzereien, Druckereien und nicht zuletzt mit seinen 
deutschen Verlegern, allen voran Cotta in Tübingen, der u. a. die deutsche Aus-
gabe des Essai sur la géographie des plantes (1807), die Ansichten der Natur 

Kosmos (1845–1862) verlegte, 
hat Humboldt sein typographisches Wissen und seine buchgestalterischen Vor-
stellungen sicher eingebracht.

Belegt werden Humboldts Überlegungen zur materiellen Einrichtung seiner 
Bücher zum Beispiel durch einen undatierten handschriftlichen Entwurf zur 
Bandaufteilung der Voyage. Die Skizze hat sich im Nachlass als eine der weni-
gen Ausnahmen erhalten, die Humboldts schriftbildliche Absichten dokumen-
tieren.27 Humboldt legt darin neben den Titeln der Bände auch deren Layout 
fest. Er zeichnet dafür sowohl eine Quart- als auch eine Folioausgabe („in 4to“ 
und „in folio“) und ordnet die verschiedenen Paratexte – Reihen- und Werktitel, 
Gesamt- und Teilbandzahl, Herausgeber – schematisch den verschiedenen Seg-
menten der Buchrücken zu. Bei deren Beschriftung berücksichtigt er nicht nur 
die unterschiedlichen Dimensionen der beiden Buchformate, sondern auch die 
Bünde des Buchblocks. Ursprünglich zur Stabilisierung der Bindung dienend, 
hatten diese Querbänder zu Humboldts Zeit in der Regel nur noch ornamentale 
Funktion, um den Buchrücken optisch zu untergliedern.28 Nicht nur Humboldts  
 
 

26 Vgl. ebd., S. 234–235.
27 Vgl. „Entwurf zur Bandaufteilung des amerik. Reisewerkes ‚Voyage aux régions équinoxiales 
du nouveau continent‘“, Staatsbibliothek Berlin, Signatur Nachl. Alexander von Humboldt, gr. Kas-
ten 1, Mappe 8, Nr. 32, siehe: http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0001629800000000 
(05.01.2019).
28 Vgl. Otto Mazal, Einbandkunde. Die Geschichte des Bucheinbandes, Wiesbaden 1997.
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Gestaltungswille kommt hier zum Ausdruck, sondern auch seine Kenntnis der 
materiellen Merkmale des Mediums Buch und seiner Herstellung (Abb. 1).

Abb. 1: Entwurf zur Bandgestaltung der „Voyage“
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Humboldts Bücher

Aus typographiehistorischer Sicht ist das weitgehende Fehlen von Selbstzeug-
nissen zur Gestaltung von Humboldts Veröffentlichungen der Regelfall – und 
kein Hinderungsgrund für deren Untersuchung. Schriftbild und Materialität 
können anhand der überlieferten Drucke selbst erfasst werden. 

Humboldts umfangreiches und vielgestaltiges Buchwerk besteht – neben la-
teinischen Frühwerken – aus deutsch- und französischsprachigen Publikationen 
(letztere stellen sogar die Mehrheit dar). Humboldts Bücher erschienen in ver-
schiedenen Verlagen, Formaten, Ausstattungen und Schriftarten und mit unter-
schiedlichem ökonomischem Aufwand. Durch ihre Produktion in Deutschland 
und Frankreich entstammen sie unterschiedlichen nationalen Typographietradi-
tionen. Sie unterscheiden sich außerdem in ihrer inhaltlichen Ausrichtung: Das 
in Berlin und Braunschweig verlegte Frühwerk vor Humboldts Amerikareise 
(1799–1804) zeichnet sich durch Forschungsmonographien aus, die sich an ein 
spezialisiertes Fachpublikum vor allem in Deutschland richteten. Durch die zu-
meist frankophonen Veröffentlichungen des Amerika-Werks und Übersetzun-
gen in zahlreiche weitere Sprachen wurde Humboldts Leserschaft später inter-
nationaler. Außerdem erweiterte sich das generische Spektrum: An die breite 
Öffentlichkeit gerichtete Reiseberichte mit literarischem Anspruch, populärwis-
senschaftliche Sachbuch-Bestseller im Taschenbuchformat, präzise Atlanten, 
Karten- und Tafelwerke sowie prachtvolle Farb-Bildbände in teilweise ausla-
denden Ausmaßen treten zu den Fachbüchern hinzu.29 Sie sollen im Folgenden 
exemplarisch beschrieben werden.

Nachdem der junge Humboldt zunächst 1790 eine mineralogische30 und 1793 
eine höhlenbotanische Monographie31 veröffentlicht hatte, erschienen 1797 sei-
ne zweibändigen Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser,32 eine 
Studie zur Physiologie und Elektrobiologie auf der Grundlage eigener Experi-
mente. Zum Zeitpunkt des Erscheinens um 1800 war die Antiqua-Fraktur-De-

29 Zu den Illustrationen in Humboldts Gesamtwerk vgl. Alexander von Humboldt, Das graphische 
Gesamtwerk, herausgegeben von Oliver Lubrich unter Mitarbeit von Sarah Bärtschi, Darmstadt 
2014. 
30 Mineralogische Beobachtungen über einige Basalte am Rhein. Mit vorangeschickten, zerstreuten 
Bemerkungen über den Basalt der ältern und neuern Schriftsteller, Braunschweig: Schulbuchhand-
lung 1790.
31 Florae Fribergensis specimen plantas cryptogamicas praesertim subterraneas exhibens. Edidit 
Fredericus Alexander ab Humboldt. Accedunt aphorismi ex doctrina physiologiae chemicae planta-
rum. Cum tabulis aeneis, Berlin: Heinrich August Rottmann 1793.
32 Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser nebst Vermuthungen über den chemischen 

, 2 Bände, Erster Band mit Kupfertafeln, Posen: 
Decker und Compagnie / Berlin: Heinrich August Rottmann 1797.
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batte um die deutsche Zweischriftigkeit33 auf einem Höhepunkt: eine ideologisch 
und kulturpolitisch aufgeladene Kontroverse zwischen Verlegern, Typographen, 
Publizisten und Schriftstellern, welche die deutsch-nationalistisch konnotier-
ten Frakturschriften der international verbreiteten Antiqua entgegensetzte.34 Vor 
diesem schriftgeschichtlichen und schriftpolitischen Hintergrund ist zunächst 
die Wahl einer Antiqua als Satzschrift für Humboldts Versuche bemerkenswert: 
Deutschsprachige, insbesondere belletristische Texte waren zu dieser Zeit fast 
ausschließlich aus Fraktur gesetzt. Und im Bereich wissenschaftlicher Werke, 
die bis kurz zuvor regelmäßig auf Latein verfasst worden waren, gab es noch 
keine festen Konventionen für den deutschsprachigen Satz. Die Wiedergabe in 
Fraktur hätte also auch für die Versuche durchaus nahegelegen. Dass sie in An-
tiqua erschienen, kann als Signal aufgefasst werden: Die Versuche richten sich 
nicht ausschließlich an ein deutsches Publikum, sondern verorten sich in ei-

hatten z. B. die Elektrizitäts-Experimente des Italieners Luigi Galvani.) Ent-
sprechend breit sollten sie ohne das Lesehemmnis der Fraktur auch außerhalb 
Deutschlands rezipiert werden können.

Die Versuche -
pographischen Gestaltung zahlreiche orientierende, strukturierende und erläu-
ternde Elemente auf: eine durchgehende Abschnitts-Gliederung mithilfe von 
Überschriften und Zierlinien, zusammenfassende Stichworte am Beginn jeden 
Kapitels, Fußnoten mit Anmerkungen und Verweisen, ein Sachregister sowie 
ein Verzeichnis der Errata und Druckfehler. Zusätzliche Anschaulichkeit wird 
gewonnen durch etliche Kupferstiche, die die beschriebenen physiologischen 
Versuche bildlich darstellen.35 Statt direkt auf den Textseiten als Abbildungen 
eingefügt zu sein, sind sie als Falttafeln in die Innenseite des hinteren Buchde-
ckels eingeklebt. So können die Tafeln während der Lektüre unabhängig von der 
gelesenen Stelle geöffnet und konsultiert werden. Sie sind – gleichsam als nicht-
lineares Hypertext-Element – ein dauerhaft präsentes Informationsangebot, das 
zur Verständlichkeit des Texts beiträgt (Abb. 2).

Dasselbe Verfahren wurde in der 1843 erschienenen Asie centrale36 wieder an-

33 Vgl. Ulrich Joost, „‚Als müßte ich es mir übersetzen‘. Prolegomena zu einer editionskritischen 
Untersuchung der deutschen Zweischriftigkeit“, in: Rüdiger Nutt-Kofoth, Bodo Plachta, H.T.M. 
van Vliet und Hermann Zwerschina (Hrsg.), Text und Edition. Positionen und Perspektiven, Berlin 
2000, S. 353–368.
34 Vgl. Susanne Wehde, Typographische Kultur, S. 213–273, besonders S. 220–226; Killius, Die 
Antiqua-Fraktur-Debatte um 1800.
35 Vgl. Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, S. 40–47.
36 Asie centrale. Recherches sur les chaînes de montagnes et la climatologie comparée, 3 Bände, 
Paris: Gide 1843.
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gewandt, in der Humboldt von seiner Russland-Reise 1829 berichtet. Am Ende 
des dritten Bands des Asien-Werks ist eine detaillierte Landkarte der bereisten 
Gebiete eingeklebt. Als Falttafel ist sie nicht an das Oktavformat des Buch-
blocks gebunden und lässt dessen Dimensionen weit hinter sich. Aufgeklappt 
misst sie stattliche 37,5 x 57 cm und ragt weit über das Buch hinaus, sodass 
sie dessen räumlichen Rahmen nicht nur topographisch in die zentralasiatische 
Steppe hin öffnet, sondern auch bei der Lektüre materiell ausweitet (Abb. 3).

Abb. 2: Eine geöffnete Tafel der 
„Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser“

Abb. 3: Die großdimensionierte Landkarte zu „Asie centrale“
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1807 erschienen in Paris bei Schœll und in Tübingen bei Cotta kurz nachei-
-

Essai sur la géographie des plantes bzw. Ideen zu ei-
.37 Beide Fassungen stammen vom zweisprachigen 

Autor selbst, es handelt sich also um Originalausgaben. Um ihre Gleichwertigkeit 
auch gestalterisch zum Ausdruck zu bringen, vollziehen sie eine bemerkenswer-
te typographische Verbrüderung: Sie sind – bis auf minimale Unterschiede – iden-
tisch gestaltet. Format, Satzspiegel, Schrifttype, Schriftgrad, Zeilenfall, Grauwert, 
Titelblatt, Vorrede, Haupttext, Tabellen – es herrscht nahezu mimetische Typogra-
phie. Die französische und die deutsche Veröffentlichung lösen die vermeintliche 
Konkurrenz, in der sie aus nationalistischer Perspektive wahrgenommen werden 
könnten, dadurch auf, dass sie sich bis zur Ununterscheidbarkeit typographisch 
anähneln. Die Buchgestaltung unterbindet jeden Prioritätsstreit und vermittelt die 
Ebenbürtigkeit beider Ausgaben und der in ihnen enthaltenen Texte. Die allein 
noch verbleibende sprachliche Differenz wird dadurch nivelliert. Vor dem his-
torischen Hintergrund wird diese schriftbildlich vermittelte Äquivalenz politisch 
lesbar, denn um 1807 waren große Teile Deutschlands und insbesondere das ver-
nichtend geschlagene Preußen vom napoleonischen Frankreich besetzt. Der kos-
mopolitische Preuße Humboldt, der damals in Berlin und Paris gleichermaßen 

egalitaristische Botschaft, die die vorübergehende Feindschaft der Nachbarländer 
typographisch überbrückt (Abb. 4).

Die Ansichten der Natur sind Humboldts wohl populärstes Werk: eine Samm-
lung eleganter Naturschilderungen der Amerika-Reise. Der Bestseller erschien 

und 1849 ebenfalls bei Cotta.38 -
pographisch stark: Sie sind im kleinen Sedez-Format gehalten (8 x 12,5 cm) 
und haben Taschenbuch-Charakter. Besonders die noch einbändige Erstausga-
be ist so gestaltet, dass man sie als ‚Vademecum‘ auf Exkursionen in die Natur 
mitnehmen kann; sie lädt zum unmittelbaren Vergleich ihres Inhalts mit eige-

37 Essai sur la géographie des plantes, accompagné d’un tableau physique des régions équinoxia-
les, Fondé sur des mesures exécutées, depuis le dixième degré de latitude boréale jusqu’au dixième 
degré de latitude australe, pendant les années 1799, 1800, 1801, 1802 et 1803. Avec une planche, 
Paris: Fr. Schoell 1807; 
Tropenländer, auf Beobachtungen und Messungen gegründet, welche vom 10ten Grade nördlicher 
bis zum 10ten Grade südlicher Breite, in den Jahren 1799, 1800, 1801, 1802 und 1803 angestellt 
worden sind. Mit einer Kupertafel, Tübingen: J. G. Cotta 1807.
38 Ansichten der Natur mit wissenschaftlichen Erläuterungen, Tübingen: J. G. Cotta 1808. Zweite 
verbesserte und vermehrte Ausgabe, 2 Bände, Stuttgart und Tübingen: J. G. Cotta 1826. Dritte ver-
besserte und vermehrte Ausgabe, 2 Bände, Stuttgart und Tübingen: J. G. Cotta 1849.
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nen Beobachtungen in situ ein. Sie ist bewusst als Gegensatz zum repräsentati-
ven Gelehrten-Folianten konzipiert: Durch ihre Handlichkeit und Mobilität ent-
spricht sie buchgestalterisch Humboldts empirischem Wissenschaftsverständnis 
und seiner Feldforschungs- und Reisepraxis; stilistisch richtet sie sich in ih-
rer allgemeinverständlichen Darstellung und literarischen Sprache an ein brei-
tes Publikum, das auch Enthusiasten und Laien einschließt. Die „wissenschaft-
liche Erläuterungen“ (so der Untertitel) sind in einen Anmerkungsapparat am 
Ende der Bände ausgelagert, können also bei Interesse konsultiert werden, hin-

Wie schon die Versuche Ansich-
ten der Natur aus Antiqua gesetzt. Humboldt hat diese Gestaltung selbst vorge-
schlagen, in Anlehnung an eine Ausgabe von Hermann und Dorothea, für die 
sich Goethe Antiqua gewünscht hatte.39 Es handelt sich um eine bewusste Posi-
tionierung innerhalb des Schriftstreits. Umso erstaunlicher ist es daher, dass die 

39 Vgl. Fiedler/Leitner, Bibliographie der selbständig erschienenen Werke, S. 37, und Wehde, Ty-
pographische Kultur, S. 228.
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Ansichten der Natur die typographisch-ästhetischen Entschei-
dungen ihrer Vorgänger nicht beibehält: Sie ist aus Fraktur gesetzt und als Ok-
tav-Ausgabe erschienen. Allerdings waren damals bereits über 40 Jahre seit der 
Erstausgabe vergangen, die Antiqua-Fraktur-Debatte merklich abgeklungen und 
Humboldt selbst inzwischen hochbetagt und weltberühmt.

Humboldts Selbstdarstellung gesetzt werden: In der ersten und zweiten Auf-
lage ist die „Vorrede“ (1808, S. V–VIII; 1826, S. V–VI) aus einem kleineren 
Schriftgrad gesetzt als die darauffolgenden Essays. Mit dieser typographischen 
Bescheidenheitsgeste tritt Humboldt hier am Beginn der Ansichten nicht auf als 
weltgewandter Reisender und etablierter Forscher, sondern als jemand, der sein 
Werk dem Urteil der Leserschaft überantwortet: Er beginnt mit den zurückhal-
tenden Worten „Schüchtern übergebe ich dem Publikum…“, räumt eigene „Feh-
ler“ ein und drückt den Wunsch aus, die Leser mögen nachsichtig sein und den-

captatio benevolentiae 
entspricht die schriftbildliche des verringerten Schriftgrads. Der Autor tritt zu-
rück hinter sein Werk. Dieses Understatement
der Ansichten der Natur noch durchaus überzeugend. Gegen Ende von Hum-
boldts Lebens und auf dem Höhepunkt seines weltweiten Ruhms hätte eine sol-
che Demutsinszenierung hingegen leicht unangemessen erscheinen können: In 

und auf den Schriftgradunterschied zwischen Para- und Haupttext wird verzich-
tet (1849, S. XI–XVIII).

Humboldts prächtigstes Buchwerk sind die Vues des Cordillères et monu-
mens des peuples indigènes,40 die 1810–1813 in Paris veröffentlich wurden und 
Beschreibungen von Naturerscheinungen und kulturellen, archäologischen Ar-
tefakten enthalten, auf die Humboldt auf seiner Reise durch Hispanoamerika 
gestoßen war. Sie bestehen aus zwei Elementen: Insgesamt 69 eindrucksvol-
le Bildtafeln veranschaulichen eine Reihe von ebensovielen Essays und Rei-
sebeschreibungen. Diese innovative Konzeption eines erläuterten Bildbands, 
gleichsam eines Museums in Buchform, wird buchgestalterisch mit enormem 
Aufwand inszeniert: Der Illustrationsband im üppigen Folio-Format hat beein-
druckende Dimensionen, eine aufgeklappte Doppelseite misst rund 83 x 57 cm. 

und die über mehrere Jahre hinweg in ungebundenen Teillieferungen heraus-
kam, ließen sich auch die individuelle Bindung ihrer Exemplare etwas kosten: 
Der Einband wurde z. B. aus marmoriertem Karton gefertigt und mit goldenen 

40 Vues des Cordillères et monumens des peuples indigènes de l’Amérique, Paris: F. Schoell 1810 
[–1813].
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Lettern und Zierrat dekoriert, Buchrücken und Ecken konnten zum Schutz vor 
Abrieb zusätzlich mit Leder bespannt werden.41

In der Typographie der Vues setzt sich diese verschwenderische Ausstattung 
-

sen, dass etwa drei Fünftel der Blätter unbedruckt sind; die Seiten – aus starkem, 
festem, sehr hellem Papier – werden von großzügigem Weißraum dominiert. 
Die klassizistische Antiqua ist in großem Schriftgrad und mit äußerster Präzi-
sion gesetzt. Die Bandbreite des zeitgenössischen Schriftsatzes wird durch De-
kor, komplexe Tabellen, Fußnoten, handschriftliche Sonderzeichen (aztekische 
Hieroglyphen) und ein reich verziertes Widmungsblatt weitgehend ausgereizt. 
Die Kupferstiche des Bildbands, die auf Humboldts eigene Entwürfe zurückge-
hen und von namhaften Künstlern ausgefertigt wurden, sind zum Teil vielfarbig 
koloriert, bis ins Detail präzise ausgeführt und brillant gedruckt und haben nicht 
selten enorme Ausmaße.42 

Die Buchgestaltung der Vues sendet auf allen Ebenen Prestige-Signale aus: 
Für die Verwirklichung dieser Ausgabe wurde kein ökonomischer Aufwand ge-
scheut, die Materialien sind hochwertig, die Anmutung prächtig, die Satz- und 
Illustrationsqualität herausragend. Die Wertschätzung für das Objekt Buch – so 
die medienästhetische Botschaft – überträgt sich auch auf dessen Gegenstand: 
War solch prachtvolle Darbietung zuvor vor allem den Kulturschätzen der grie-
chisch-römischen Antike vorbehalten, setzt Humboldt durch die typographisch-
buchgestalterische Aufwertung auch außereuropäische Kunst und die indigenen 
Zivilisationen der ‚Neuen Welt‘ in ihr Recht (Abb. 5).

Die technische Qualität der Abbildungen der Vues wird zum Teil noch über-
troffen von denen im zweibändigen Recueil d’observations de zoologie et 
d’anatomie comparée (erschienen 1811/33).43 Darin beschreibt Humboldt die 
während seiner Amerika-Reise erstellte zoologische Sammlung, von Säugetie-
ren über Vögel und Insekten bis hin zu Schnecken und Muscheln. Zahlreiche 
Tiere sind auf exzellenten Kupferstichen am Ende beider Bände abgebildet.44 
Die Abbildungsqualität ist überragend, Farbwiedergabe, Plastizität und Detail-
grad erreichen annähernd photorealistisches Niveau. Dadurch lassen sich Hum-
boldts Ausführungen gleichsam in natura nachvollziehen. Die präzise Visuali-
sierung ist umso wichtiger, als Humboldt von seiner Reise aufgrund logistischer 
Schwierigkeiten kaum Tiere oder Präparate hatte mitbringen können und die eu-

41 Vgl. z. B. das Exemplar der Universitätsbibliothek Bern, Signatur MUE Kp I 51:2.
42 Vgl. Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, S. 57–125.
43 Recueil d’observations de zoologie et d’anatomie comparée, faites dans l’Océan Atlantique, 
dans l’intérieur du Nouveau Continent et dans la Mer du Sud pendant les années 1799, 1800, 1801, 
1802 et 1803, 2 Bände, Paris: F. Schoell / G.el Dufour 1811 (1812) und J. Smith / Gide [1813–] 1833.
44 Vgl. Humboldt, Das graphische Gesamtwerk, S. 200–256.
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ropäischen Leser die amerikanische Fauna selten aus eigener Anschauung kann-
ten (Abb. 6). 

Humboldts letztes Buch, sein opus magnum, ist der fünfbändige Kosmos 
(1845–62).45 Von allen seinen Monographien (abgesehen von der Aufsatz-
Sammlung der Kleineren Schriften, 1853) ist einzig der Kosmos von der ers-

eher zur Antiqua geneigt hatte, war Mitte des 19. Jahrhunderts nicht mehr viru-
lent. Und der greise Humboldt verbrachte seine letzten Jahre vor allem in Ber-
lin, schrieb also vorrangig für die heimische Leserschaft. Die Vorrede zum Kos-
mos setzt dementsprechend ein mit den Worten: „Ich übergebe am späten Abend 
eines vielbewegten Lebens dem deutschen Publikum ein Werk…“ (Band 1, S. 
V, statt „dem Publikum“, wie es in den Ansichten der Natur 40 Jahre zuvor ohne 
nationale Zueignung gelautet hatte). Typographische Gestaltung und Zielgrup-
pe stimmen überein. 

45 Kosmos. Entwurf einer physischen Weltbeschreibung, 5 Bände, Stuttgart und Tübingen: J. G. 
Cotta 1845–1862.
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Abb. 6: Photorealistische Abbildungen auf Tafel 35 
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Abb. 7 u. 8: Gedankenstrichreihen am Schluss des unvollendeten „Kosmos“ 
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Humboldt konnte den Kosmos nicht abschließen, er starb 1859 während der 
Arbeit am fünften Teil. Als dieser letzte Band, fertiggestellt von Humboldts Se-
kretär Eduard Buschmann, 1862 erschien, wurde der endgültige Abbruch von 
Humboldts Manuskript typographisch auf besondere Weise hervorgehoben: 
durch vier Zeilen aneinandergereihter Gedankenstriche, die das Verstummen 
des Autors anzeigen. Sie signalisieren, dass nichts mehr folgt und doch noch et-

verschiedenen Stellen des Bandes, nämlich am Ende des Haupttexts (S. 85) und 
nochmals am Ende der Anmerkungen (S. 98). Im ersten Fall folgt auf die Apo-
siopese eine Erläuterung – „Der Tod des großen Autors hat den Faden 
dieses Werkes abgeschnitten.“ – und ein Verweis auf das Nachwort in eckigen 
Klammern am Fuß der Seite. Im zweiten Fall bleibt nach den Gedankenstrichen 
die restliche Seite unbedruckt – bis auf einen stummen, unerbittlichen Finis-
Strich. Auf der nächsten Seite beginnt Buschmanns Nachwort mit den Worten: 
„Der Tod hat den großen Autor seinem Werke vor dessen Vollen-
dung entrissen.“ (S. 99) Das doppelte Ende und die zweimalige Gestaltung 
des Textabbruchs wirken seltsam redundant angesichts der Einmaligkeit des Er-
eignisses und des Autors. Zugleich folgen sie der Logik von dessen Manuskript, 
das in Haupt- und Nebentext untergliedert ist. Und sie steigern – als rhetorische 

-
len werden keinen Lesenden kalt lassen (Abb. 7 u. 8).

Zur Gestaltung von Humboldts Schriften

In der Regel haben Autoren – nicht nur zu Humboldts Zeit – bei der Herstel-
lung von Monographien mehr Gelegenheit zur Mitsprache und Zusammenar-
beit als bei unselbständigen Veröffentlichungen. Die Gestaltungsmöglichkei-
ten von Periodica unterliegen stärkeren Einschränkungen durch typographische 
Dispositive,46 Veröffentlichungsfristen, technische Ausstattung, ökonomische 
Zwänge und publizistische Konventionen als z. B. belletristische Buchpublika-
tionen in einem Literaturverlag. Für Humboldts Schriften, also seine Aufsätze, 
Artikel und Essays in Zeitschriften, Zeitungen und den Werken anderer Auto-
ren, gelten diesbezüglich keine Ausnahmen. Hinsichtlich ihrer typographischen 
Einrichtung – von Format, Zierrat und Schriftauszeichnungen bis zu unter-
schiedlichen Schriftschnitten und Illustrationen – sind sie daher eher unauffällig 
und wenig individuell. Insgesamt entsprechen sie ihrem medialen Kontext und 
den typischen Gestaltungsdispositiven von Periodica im 19. Jahrhundert. Was 

46 Vgl. Wehde, Typographische Kultur, S. 119–126.
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Humboldts Schriften aus Sicht der Materialitätsforschung auszeichnet, ist ih-
re Vielfalt und Heterogenität: Sie erscheinen über sieben Jahrzehnte weltweit in 
Fachjournalen, Publikumszeitschriften und Tageszeitungen, teilen Forschungs-
ergebnisse in diversen Disziplinen, Reisereportagen und politische Stellungnah-
men mit und richten sich an Fachkreise wie an eine breite Öffentlichkeit. Sie 
decken ein enorm weites publizistisches Spektrum ab und weisen zugleich im 
Detail zahlreiche Besonderheiten auf.

In Bezug auf das typographische Typenrepertoire, das heißt die Bandbrei-
te unterschiedlicher Lettern und Schriftzeichen, stehen viele von Humboldts 
Schriften seinen Büchern in nichts nach. Wenn sie Messergebnisse und Berech-
nungen mitteilen, enthalten sie regelmäßig umfangreiche und komplexe Tabel-
len (samt Klammern, Pfeilen, Füllzeichen etc.), die teilweise nur auf Falttafeln 

oder mathematische Sonderzeichen, Operatoren, Symbole und Maßeinheiten 
(z. B. Gradzeichen, Prime und Doppelprime für Koordinaten) sowie Formelsatz 
und seltene Bruchziffern. Sie stellen Ansprüche an das wissenschaftliche Satz-
material der Druckereien und an die Kenntnisse der Setzer, die vor allem renom-
mierte Fachjournale wie die Annalen der Physik [und Chemie], das Journal de 
physique, de chimie, d’histoire naturelle et des arts, die Allgemeinen Geogra-
phischen Ephemeriden oder die Monatliche Correspondenz zur Beförderung der 
Erd- und Himmels-Kunde erfüllen konnten. Humboldts mathematikhistorischer 
Aufsatz „Über die bei verschiedenen Völkern üblichen Systeme von Zahlzei-
chen und über den Ursprung des Stellenwerthes in den indischen Zahlen“47 zum 
Beispiel stellt durch die Wiedergabe außereuropäischer Zähl- und Ziffersyste-
me eine typographische Herausforderung dar. Neben dem Journal für die rei-
ne und angewandte Mathematik, wo der Text erschien, verfügten nicht viele Pe-
riodica der Zeit über die nötigen technischen Voraussetzungen (Abb. 9 – 12).48

47 In: Journal für die reine und angewandte Mathematik 4:3 (1829), S. 205–231.

Biot, in: Journal de physique, de chimie, d’histoire naturelle et des arts 59:6 (Frimaire an 13 [No-
vember/Dezember 1804]), S. 429–450, 2 Tafeln; Abb. 11: „Grund-Reichthum von Mexico in Ver-
gleichung mit seinen metallischen Producten“, in: Europäische Annalen 2 (1811), S. 75–89, hier: S. 
85; Abb. 12: „Sur les Lois que l’on observe dans la distribution des formes végétales“, in: Annales 
de chimie et de physique 1 (März 1816), S. 225–239, hier: S. 231; Abb. 13: „Sur les lois que l’on 
observe dans la distribution des formes végétales“, in: Georges Cuvier et al., Dictionnaire des sci-
ences naturelles, 61 Bände, Strassburg und Paris: F. G. Levrault / Le Normant 1816–1845, Band 18 
(1820), S. 422–436, hier: S. 436.
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Weil Humboldts Aufsätze und Artikel vielfach übersetzt wurden und in insge-
samt 15 Sprachen an rund 440 Orten der Welt veröffentlicht wurden, erschienen 
sie in verschiedenen Schriften und Alphabeten. Neben altgriechischer Schrift, 
die in Humboldts unselbständigen Publikationen allerdings viel seltener ist als 
in seinen von Klassiker-Zitaten durchsetzten Büchern, und der Kyrillica der 
russischen Drucke, werden die meisten Sprachen mittels lateinischer Schrift-
zeichen transliteriert, mit zwei Ausnahmen: Einige Texte Humboldts wurden 
ins Hebräische übersetzt.49 Das außergewöhnlichste linguistische Vorkommnis 

49 Vgl. [Auszug aus einem Schreiben Sr. Exc. des Herrn Alexander von Humboldt, Wirkl. Geh. 
, Sefer Masa’ei 

Yisra’el, Bo Yesupar me-’Aheinu Benei Yisra’el ha-Nefutsim be-’Artsot Asiyah ve-Afrikah, Lyck/Elk 
1859, [o. S.]; [Brief an Chajim Selig Slonimski], in: Selig Slonimski, Alexander von Humboldt. Eine 
biographische Skizze. Dem Nestor des Wissens gewidmet zu seinem acht und achtzigsten Geburtsta-
ge, Berlin: Veit & Comp. 1858, [o. S.].

zu naturwissenschaftlichen Fachzeitschriften
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stellt die Wiedergabe des Cherokee-Alphabets in Humboldts Aufsatz über Indi-
gene in Nordamerika dar (Abb. 13 u. 14).50

50 Vgl. „Albert Gallatin’s tabellarische Uebersicht der Indierstämme in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, ostwärts von den Felsgebirgen (Stony Mountains), nach den Sprachen und Dialekten 
geordnet. 1826“, in: Hertha 3:9 (April 1827), S. 328–334.
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Durch ihre Veröffentlichung sowohl in hochrangigen als auch in nieder-
schwelligen Organen unterscheiden sich Humboldts Schriften untereinander in 
Bezug auf ihre ästhetische Anmutung bzw. den herstellerischen Aufwand: Ei-
nerseits erschienen sie prominent in Szene gesetzt als autoritative Fachbeiträ-
ge in Wissenschaftszeitschriften. Typographische Prestigesignale z. B. in der Ti-
telgestaltung (Hervorhebung von Humboldts Namen u. a. durch Zierschriften, 
Ornamente und verschwenderische Dimensionen) und im Textsatz (z. B. mit 
umfangreichem Weissraum) korrespondieren hier mit Humboldts disziplinärem 
Renommee (Abb. 15 u. 16). Andererseits erschienen sie aber auch denkbar un-
scheinbar in Tageszeitungen, wo die Rationalisierung der Produktion und die 
Bewirtschaftung des Seitenraums extrem sparsamen Spaltensatz diktieren. Mit-
unter sind Humboldts Beiträge hier weder durch einen Titel noch durch Ab-
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stände von anderen Artikeln abgesetzt, sondern reihen sich nahtlos ins Kleinge-
druckte der Zeitungsseite ein (Abb. 17 u. 18).51

51 Abb. 15: „Ueber die einfache Vorrichtung, durch welche sich Menschen stundenlang in irrespira-
blen Gasarten, ohne Nachtheil der Gesundheit, und mit brennenden Lichtern aufhalten können; oder 

Chemische Annalen für die 
Freunde der Naturlehre, Arzneygelahrtheit, Haushaltungskunst und Manufakturen 13:2:8 (1796), S. 
99–110; 13:2:9 (1796), S. 195–210, hier: S. 99; Abb. 16: „Ueber den neuesten Zustand des Freistaats 
von Centro-Amerika oder Guatemala“, in: Hertha, Zeitschrift für Erd-, Völker- und Staatenkunde 
6:2 (1826), S. 131–161, hier: S. 131; Abb. 17: [Dank für die Verleihung des Ehrenbürgerrechts durch 
die Stadt Berlin] in: Berlinische Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen 21 (25. Januar 1856), 
(o. S.); Abb. 18: „Fish Flour“, in: The Newcastle Magazine 1:12 (Dezember 1822), S. 663.
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Schreiben und Drucken, oder: Materialität analog und digital

Der Überblick über einige seiner wichtigsten Publikationen zeigt, wie Hum-
boldt und seine Verleger das Spektrum typographischer Mittel konsequent aus-
schöpfen, um Wirkung, Verständlichkeit, Anschaulichkeit, Nutzbarkeit, Aussa-
gekraft und Genuss der Texte zu steigern. Keineswegs uniform oder homogen, 
weisen Humboldts Originaldrucke zahlreiche gestalterische Besonderheiten und 

-
nen. Diese Koppelung von typographischer Form und textlichem Inhalt setzt ein 
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besonderes Bewusstsein voraus für den Buch- oder Zeitschriftendruck als Me-
dium, als Resultat eines arbeitsteiligen Produktionsprozesses und als Erschei-
nungsform, in dem ein Text seiner Leserschaft entgegentritt. Humboldt erweist 
sich als ein Autor, der bei der Redaktion und Konzeption seiner Werke über das 
Manuskript hinausdenkt und dessen Verwirklichung im Druck mitgestaltet und 
vorausplant. Dieses publizistische Selbstverständnis hat Humboldt lakonisch in 
der doppelten Charakterisierung als „Schreib- und Druckmensch“52 zusammen-
gefasst, mit der er sich kurz vor seinem Tod selbst beschrieben hat.

Die Materialität von Humboldts Büchern und Schriften wäre nicht vollstän-

Zustand der historischen Originale und die Bedingungen ihrer Überlieferung 
hingewiesen würde. Dass vielen Exemplaren des Essai sur la géographie des 
plantes heutzutage das separat gelieferte, berühmte „Tableau physique des An-
des“ fehlt, ist dabei ein kurioses Detail.53 Schwerer wiegt, dass Humboldts 
Buchwerke in Deutschland – nicht zuletzt durch Kriegsverluste – nur an weni-
gen Standorten einigermaßen komplett verfügbar sind. Eine Gesamtschau ist oft 
nur durch den Zugriff auf unterschiedlichen Bibliotheken möglich. In Paris und 
in der Schweiz sind die Bestände zum Teil umfangreicher. In Bern etwa konnten 
Humboldts Bücher 2018 fast vollständig ausgestellt werden.54

Der Erhaltungszustand der weltweit verstreuten Schriften ist noch erheblich 
komplizierter. Er variiert je nach den regionalen, klimatischen und logistischen 
Bedingungen ihrer Aufbewahrung in Sammlungen, Bibliotheken, Archiven und 
privater Hand. Sie alle autoptisch anhand von Originalexemplaren zu sichten, 
würde eine Weltreise über alle Kontinente erfordern.55 Die Digitalisierung, Re-
produktion und Präsentation von Drucken im Internet erübrigt diesen Aufwand 
zum Teil. Immer umfangreichere und selbst entlegene Bestände können online 
in Volltext- und Faksimilerepertorien, Digitalisierungsprojekten und Datenban-

52 Vgl. Anonymus [Friedrich Althaus], Briefwechsel und Gespräche Alexander von Humboldt’s mit 
einem jungen Freunde, Berlin: Duncker 1861, S. 138.
53 Vgl. Fiedler/Leitner, Bibliographie der selbständig erschienenen Werke, S. 234 und 242.
54 Im Rahmen der Ausstellung „Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen“, die im Som-
mer 2018 im Botanischen Garten Bern gezeigt wurde, wurden in der Universitätsbibliothek Bern 
Humboldts Buchwerke in einer Vitrinenausstellung präsentiert, kuratiert von Sarah Bärtschi und 
Thomas Nehrlich. Vgl. https://www.unibe.ch/universitaet/dienstleistungen/universitaetsbibliothek/
service/ausstellungen_und_veranstaltungen/ausstellungen/humboldts_erstausgaben/index_ger.html 
(eingesehen am 21. Oktober 2020). Vgl. auch Oliver Lubrich, Thomas Nehrlich, Adrian Möhl und 
Flavia Castelberg, Botanik in Bewegung – Humboldts Expeditionen. Botanischer Garten Bern, 2. 
Juni bis 30. September 2018. Bern: BOGA 2018. 
55 Zur globalen Verbreitung von Humboldts Schriften vgl. Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich, 
„Alexander von Humboldt als internationaler Publizist. Zur Edition seiner sämtlichen Schriften“, in: 
Iberoamerikanisches Jahrbuch für Germanistik 9 (2015), S. 71–88.
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ken konsultiert werden. Ohne diese digitalen Ressourcen wäre die Erfassung 
von Humboldts analogem Gesamtwerk kaum möglich. Was hätte der „Schreib- 
und Druckmensch“ wohl davon gehalten, dass er inzwischen von ‚Bildschirm-
menschen‘ erforscht wird?
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legt. Damit soll nicht ignoriert werden, wie er seit etwa 30 Jahren gebraucht 
wird und welche Bedeutung der Hybrid-Ausgabe mittlerweile zukommt, wo-
nach eine Edition mehrfach, also auf verschiedenen Trägern, publiziert wird 
(analog und digital; als gedruckte auf Papier und als elektronische auf einem 
entsprechenden Speichermedium). Stattdessen soll auch die Darbietungsform 
einer Ausgabe berücksichtigt werden, besonders dann, wenn sie von Anfang an 
so variabel publiziert und vermarktet wird wie die BHA.25 Durch die Option ei-
ner „Vorzugsausgabe“ neben der „Studienausgabe“ bietet die BHA von Beginn 
an zwei Ausstattungs- bzw. Umschlagvarianten (nicht Text- oder gar Editionsty-
penvarianten, da der identische Text und Satz und sogar das gleiche Papier zu-
grunde liegen), hinzu kommt die noch vor dem Erscheinen der BHA erhältliche 
Auswahlausgabe Der Andere Kosmos sowie darauf basierend die Audiobook-
Ausgabe Der unbekannte Kosmos. Diese BHA-Ausgaben richten sich nicht 

dies bei wissenschaftlichen Ausgaben traditionell unterschieden wird, wo zwi-
-

-
fen sein können, wenn wohl auch nicht zur gleichen Zeit.

Dies vorausgesetzt stellt die BHA bereits ohne ihre digitalen Anteile eine Hy-
bridausgabe dar, weil sie mit diesen unterschiedlichen Ausgabentypen in ver-
schiedenen Medien diverse Bedürfnisse und Buchgebräuche abdeckt; auch 
wenn diese Darbietungsformen anfangs eher traditionelle und nichtdigitale wa-
ren.26 Hinzu kommen ab Herbst 2021 als wesentlicher Bestandteil die digitalen 

25 Vgl. Sahle 2013, II/61–69 sowie kürzlich Kocher, die eine etymologische Herleitung der Be-
zeichnung gibt: „Im Altgriechischen meinte ‚hybris‘ den Übermut oder Frevel, also etwas, das 

eine Mischung, einen Bastard oder – weniger wertend ausgedrückt – etwas, das zweierlei Herkunft 
aufzuweisen hat. […] In der Editionswissenschaft wird unter ‚Hybridedition‘ Unterschiedliches 

sie das zu Edierende auf zwei materielle Träger aufteilen, […] dass sich ‚ihre Ausgabeformen un-
terscheiden‘. In der Regel sind diese Ausgabeformen ein Buch und eine digitale Edition, zumeist 
im Internet, seltener inzwischen auf einer beigefügten oder gesondert zu erwerbenden CD-ROM.“ 
(2019, 82–83)
26 Entsprechend wäre eine Ausgabe wie die Weimarer Ausgabe (Sophien-Ausgabe) -
the 1887–1919) keine Hybrid-Ausgabe, weil sie zuerst nur als Druckausgabe erschien; der dtv-
Reprint von 1987 wurde von einem anderen Verlag übernommen, die Retrodigitalisierungen kamen 

-

Sämmtliche Werke, die es in vier verschiedenen Ausstattungsvarianten und sowohl in einer Anti-
-
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Strategien wissenschaftlichen Publizierens:  
Alexander von Humboldts Versuche über die gereizte  

Muskel- und Nervenfaser (1796–1798)

von YVONNE WÜBBEN

Alexander von Humboldts Schrift Versuche über die gereizte Muskel- und Ner-
venfaser, deren zwei Bände im Frühjahr und Herbst 1797 erschienen,1 stellt ne-
ben seiner botanischen Abhandlung Florae Fribergensis specimen (1793) eine 
der breiter beachteten Monographien der frühen Jahre dar.2 Ihre Publikation fällt 
in die Zeit vor der Amerika-Reise (1799–1804). Sie dokumentiert Humboldts 
intensive Beschäftigung mit verschiedenen Gebieten der Medizin und Natur-
wissenschaften, mit der Physiologie, der Chemie und der Physik. Seit dem 19. 
Jahrhundert nimmt die Schrift einen festen Platz in der Geschichte des Galvanis-
mus ein.3 Sie behandelt unter anderem die Frage, ob es eine tierische Elektrizität 
bzw. ein galvanisches Fluidum gibt, das für die von dem italienischen Physio-
logen Luigi Galvani bei Metallkontakt beobachteten Zuckungen an Froschmus-
keln verantwortlich gemacht werden konnte, und gibt Auskunft über zahlrei-
che Experimente, die Humboldt zur Beantwortung dieser Frage durchgeführt 
hatte. Das allgemeine, europaweite Interesse am Phänomen des Galvanismus 
wird heute auch auf den Umstand zurückgeführt, dass die Versuche Aufschlüs-
se über Lebensprozesse liefern konnten und so mitten in die im deutschspra-
chigen Raum lebhaft geführte Debatte über die Lebens-, Muskel- bzw. Nerven-
kraft zielten.4 

1 Alexander von Humboldt, Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfaser nebst Vermuthun-
, 2 Bände. Erster Band 

mit Kupfertafeln, Posen: Decker und Compagnie; Berlin: Heinrich August Rottmann 1797. Vgl. 
Horst Fiedler und Ulrike Leitner, Alexander von Humboldts Schriften. Bibliographie der selbständig 
erschienenen Werke, Berlin: Akademie 2000, S. 11–17.
2 Alexander von Humboldt, Florae Fribergensis specimen plantas cryptogamicas praesertim sub-
terraneas exhibens. Edidit Fredericus Alexander ab Humboldt. Accedunt aphorismi ex doctrina 
physiologiae chemicae plantarum. Cum tabulis aeneis, Berlin: Heinrich August Rottmann 1793; 
siehe dazu Ursula Klein, „Die frühen Schriften“, in: Alexander von Humboldt. Handbuch. Leben – 
Werk – Wirkung, herausgegeben von Ottmar Ette, Stuttgart: Metzler 2018, S. 22–30.
3 Karl E. Rothschuh, „Alexander von Humboldt und die Physiologie seiner Zeit“, in: Sudhoffs Ar-

 43:2 (1959), S. 97–113. 
4 Zur gut untersuchten Debatte siehe u. a. Francesco Moiso, „Theorien des Galvanismus“, in: Fried-
rich Wilhelm Joseph Schelling, Werke, Ergänzungsband zu Band 5–9. Wissenschaftshistorischer 
Bericht zu Schellings naturphilosophischen Schriften 1797–1800, herausgegeben von Hans Micha-
el Baumgartner, Wilhelm G. Jacobs und Hermann Krings, Stuttgart: Frommann-Holzboog 1994,  
S. 320–374; zu Humboldt vgl. Ilse Jahn, Dem Leben auf der Spur. Die biologischen Forschungen 
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Die Beachtung, die Humboldts Schrift erfuhr, lässt sich einerseits auf die fast 
4000 galvanischen Versuche zurückführen,5 die er eigenen Angaben zufolge an-
stellte und von denen die Schrift erstmals ausführlich berichtet. Andererseits 
ist der Erfolg auch das Resultat einer geschickten Werbung,6 die Humboldt seit 
Mitte der 1790er Jahre betrieb und die ihm nicht nur positive Aufmerksamkeit, 
sondern zuweilen auch Spott und den wenig schmeichelhaften Namen „Frosch-
Humboldt“ eintrug.7 Da gerade die frühe Diskussion Aufschlüsse über die Len-
kung des Interesses sowie über Publikationsstrategien in den sich formierenden 
Naturwissenschaften gibt, lohnt sich der Blick auf einen Prozess, der nur zum 
Teil in Humboldts Hand lag und der zu einem größeren Teil von Zeitungsheraus-

weite Strecken in der Welt des Hörensagens vollzog. 
Dass Humboldt über ein umfassendes rhetorisches Register und ein breit ge-

fächertes Repertoire an Genres verfügte, dass er Netzwerke ausbildete und die 
Wissenspopularisierung voranbrachte, wurde in der Forschung immer wieder 
hervorgehoben. Ein Schwerpunkt lag dabei allerdings auf der Zeit während und 
nach der amerikanischen Reise.8 Humboldts frühes publizistisches Bemühen, 
seine wissenschaftlichen Arbeiten in der damaligen Fachwelt zu platzieren, sind, 

Humboldts, Leipzig/Jena/Berlin: Urania 1969; Ingo Schwarz und Klaus Wenig, „Wissenschaftliche 
Beziehungen zwischen Alexander von Humboldt und Emil du Bois-Reymond“, in: 

, herausgegeben von Ingo Schwarz 
und Klaus Wenig, Berlin: Akademie 1997, S. 17–31.
5 Humboldts Brief an Karl Ludwig Willdenow vom 20. Dezember 1796, in: Alexander von Hum-
boldt, Die Jugendbriefe 1787–1799, herausgegeben von Ilse Jahn und Fritz Gustav Lange, Berlin: 
Akademie 1973, S. 560.
6 Joan Steigerwald, „The Subject as Instrument. Galvanic Experiments, Organic Apparatus and 
Problems of Calibration“, in: The Uses of Humans in Experiment. Perspectives from the 17th to 20th 
Century, herausgegeben von Erika Dyck und Larry Stewart, Leiden/Boston: Brill 2016, S. 80–110, 
hier: S. 86. Humboldt war ein versierter Selbstdarsteller und betrieb zeitlebens ein erfolgreiches 
„self-fashioning“. 
7 Franz Xaver von Zach an Johann Friedrich Blumenbach am 1. Februar 1798, in: The Corre-

, 
herausgegeben von Frank William Peter Dougherty, Göttingen: Norbert Klatt 2006–2015, Band 3: 
1796–1800, Briefe Nr. 966–1359, Göttingen 2013, hier: S. 205–206.
8 Bettina Hey’l, Das Ganze der Natur und die Differenzierung des Wissens. Alexander von Hum-
boldt als Schriftsteller, Berlin/Boston: De Gruyter 2012; Tobias Kraft, Figuren des Wissens bei 

, Berlin/Boston: De Gruyter 2014; 
zur Physiologie siehe Jutta Müller-Tamm, „Der Autor im Selbstversuch“, in: Heikle Balancen. Die 

, herausgegeben von Thorsten Valk, Göttingen: Wallstein 
2014, S. 269–285, sowie dies., „Versuche und Selbstversuche“ (Transversalkommentar 7), in: Ale-
xander von Humboldt, Sämtliche Schriften, 10 Bände, herausgegeben von Oliver Lubrich und Tho-
mas Nehrlich, München: dtv 2019, Band X: Forschung („Durchquerungen“), Redaktion Johannes 
Görbert, S. 215–236, hier besonders: S. 235–236.
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soweit ich sehe, bisher weniger intensiv untersucht worden.9 Diese Bemühun-
gen schlugen sich vielfach in unselbstständigen Publikationen nieder, darunter 
in Selbstanzeigen, öffentlichen Stellungnahmen, Aufsätzen und veröffentlichten 
Briefen, die zunächst verstreut erschienen.10 Seit 2019 liegen sie nun versam-
melt in der von Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich herausgegebenen Berner 
Ausgabe von Humboldts Sämtlichen Schriften vor.11 Die Berner Ausgabe um-
fasst wichtige, die Bewerbung seiner Monographie betreffende Selbstanzeigen, 
Journal-Artikel, Erzählungen, veröffentlichte Briefe, Auszüge sowie Überset-
zungen. Sie erlaubt daher, Humboldts Publikationsstrategien und die von ihm 
gewählten wissenschaftlichen Genres näher zu untersuchen und damit einen für 
die Geschichte der Wissenschaften wesentlichen Aspekt zu beleuchten.12 Die 
Ausgabe kann somit Auskunft darüber geben, welche Bedeutung Genres, Pa-
ratexten und Rahmungen für die Produktion und Rezeption wissenschaftlicher 
Beiträge zukam, wie Kanonisierungsprozesse in den sich ausbildenden Natur-
wissenschaften verliefen, welche Rolle Herausgeber von Zeitschriften in diesem 
Prozess spielten und warum welche wissenschaftlichen Genres für die Vermitt-
lung von Forschungsergebnissen gewählt wurden.13 

Die Stimmen der Herausgeber und Übersetzer stellten neben der Stim-
me des Autors zentrale Instanzen dar, weil sie über einen erheblichen Ge-
staltungsspielraum verfügten und über den Erfolg und Misserfolg einer 
Schrift entscheidend mitbestimmen konnten. Wissenschaftler wie der Göt-
tinger Professor für Anatomie Albrecht von Haller (1708–1777) oder der 
Göttinger Professor für Vergleichende Anatomie und Naturgeschichte Jo-
hann Friedrich Blumenbach (1752–1840) waren auch aufgrund ihrer Re-

als Rezensent in den Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen,14 Blu-
menbach ebenfalls als deren Rezensent sowie als Herausgeber der zwischen 

9 Eine Ausnahme bildet Alexander Stöger, „Experiment und Wissensvermittlung. Alexander von 
Humboldts Darstellungsmethoden in seinen Versuchen über die gereizte Muskel- und Nervenfaser“, 
in: Humboldt im Netz 17 (2016); neuerdings auch Alexander Stöger, Epistemische Tugenden im 
deutschen und britischen Galvanismusdiskurs, Leiden/Boston/Paderborn: Wilhelm Fink, Brill 2021.
10 Vgl. Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich, „Formen und Stile“ (Tansversalkommentar 2), in: 
Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band X, S. 63–87.
11  Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften (wie Anm. 8).
12 Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I (1789–1799), herausgege-
ben von Sarah Bärtschi und Yvonne Wübben, besonders die Texte I.36, I.38, I.41, I.47, I.48, I.55, 
I.68, I.80, I.82 und I.83. 
13 Gianna Pomata, „The Medical Case Narrative: Distant Reading of an Epistemic Genre“, in: 
Literature and Medicine 32:1 (2014), S. 1–23.
14 Claudia Profos Frick, 
„Göttingischen Gelehrten Anzeigen“ (= Studia Halleriana 10), Basel: Schwabe 2009.
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1783 und 1795 erschienenen Medicinischen Bibliothek.15 Wie der Fall Hum-
boldt zeigt, konnten Herausgeber den Rezeptionsrahmen einer Schrift maß-
geblich steuern. 

In drei Schritten wirft der vorliegende Beitrag ein Licht auf die Rolle von 
Herausgebern, Paratexten und Genres. Der erste Abschnitt beginnt mit einer 
Analyse von Humboldts Selbstanzeigen und Blumenbachs Funktion als mög-
lichem Herausgeber der Schrift; der zweite geht auf eine Kontroverse ein, 
die sich im Anschluss an eine erste kritische Notiz zwischen Humboldt und 
dem Berliner Aufklärer und Arzt Marcus Herz sowie den Herausgebern zwei-
er wichtiger fachwissenschaftlicher Zeitschriften entfacht hatte. Der dritte Teil 
untersucht drei Rezensionen der Schrift und ihre beginnende Kanonisierung, 
die sich in Lexikonartikeln, Lehrbüchern und Physiologie-Geschichten voll-
zog. 

Auf der Suche nach einem Herausgeber? Alexander von Humboldt und 
Johann Friedrich Blumenbach

Die Publikationsgeschichte von Humboldts Schrift über die gereizte Muskel- 
und Nervenfaser begann zwei Jahre bevor sie sich überhaupt als Buch mate-
rialisierte. Wie viele Gelehrte seiner Zeit benutzte Humboldt Selbstanzeigen, 
um die Aufmerksamkeit potentieller Leser auf seine im Erscheinen begriffe-
nen Publikationen zu richten.16 Er zeigte seine Schrift über die Muskel- und 
Nervenfaser gleich zweimal an. Eine Selbstanzeige wird im Juni 1796 in der 
Medicinisch-chirurgischen Zeitung veröffentlicht, einer ab 1790 in Innsbruck 
wöchentlich erscheinenden, überregionalen Zeitung, die Rezensionen und me-
dizinische Beobachtungen abdruckte.17 Sie hatte bereits 1792 über Galvanis 
Experimente berichtet und verfolgte die Galvanismus-Diskussion in darauf 
folgenden Heften.18 Eine gleichlautende Anzeige schaltete Humboldt bereits 
im Mai 1796 im Intelligenzblatt der Allgemeinen Literatur-Zeitung,19 einer 

15 Claudia Kroke, Johann Friedrich Blumenbach. Bibliographie seiner Schriften, unter Mitarbeit 
von Wolfgang Böker und Reimer Eck (= Schriften zur Göttinger Universitätsgeschichte 2), Göttin-
gen: Universitätsverlag 2010.
16 Vgl. etwa die Anzeige der Florae Fribergensis specimen: Alexander von Humboldt, „Anzei-
ge“, in: Intelligenzblatt der Allgemeinen Literatur-Zeitung 20 (26. Februar 1794), Sp. 160, vgl. 
Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band VIII: Apparat („Werkzeuge“), 
Redaktion Norbert Wernicke, S. 89. 
17 Alexander von Humboldt, „Ankündigung“, in: Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, S. 186–
188, zuerst erschienen als Alexander von Humboldt, [Ankündigung], in: Medicinisch-chirurgische 
Zeitung 2:49 (20. Juni 1796), S. 414–416, nachgewiesen in: Sämtliche Schriften, Band VIII, S. 92.
18 https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=mcz&datum=1791&zoom=33 
19 Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, S. 186-188, zuerst erschie-
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breit gelehrtes Publikum richtete und nicht nur medizinische Publikationen 
begleitete. Beide Organe werden später seine Rechtfertigungen und Verteidi-
gungen gegen Kritiker drucken. 

Die Selbstanzeige folgt allgemeinen Vorgaben. Neben einer Inhaltsangabe be-
nennt sie das Thema der Schrift: Es gehe – ließ Humboldt wissen – um „Gal-
vanische Versuche“ und ihren möglichen Beitrag zum Verständnis der Vitalität. 
Zudem stellt er in Aussicht zu beweisen, „daß der Stimulus in diesem wundersa-
men Phänomene von den Organen selbst ausgeht“, dass es also eine genuin tie-
rische Elektrizität gibt.20 

Humboldts Selbstanzeigen sind in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Sie 
enthalten zusätzliche Informationen, die in der gedruckten Schrift nicht mehr 
genannt werden. Gegenüber der Druckfassung fehlte in der Ankündigung zwar 

-
reich der vergleichenden Physiologie zuwies. Dafür enthielt die Anzeige den 
Hinweis: „mit einigen Anmerkungen des Hofr. Blumenbach“.21 Daraus war zu 
entnehmen, dass Johann Friedrich Blumenbach, bei dem Humboldt von 1789 
bis 1790 in Göttingen studierte, die Schrift mit Anmerkungen versehen woll-
te. In der Tat legte der enge Kontakt dies nah: Blumenbach und Humboldt 
standen über physiologische Fragen in regem Austausch.22 Humboldt schick-
te 1796 Teile des Manuskripts sowie eine Skizze der geplanten Monographie 
zur Korrektur an den Gelehrten.23 Bereits im Juni 1795 publizierte er den ers-
ten von drei öffentlichen Briefen an Blumenbach im Journal der Physik. Am 
4. Juni 1795 schrieb er gleichlautend an seinen Freund Carl Freiesleben, dass 

nen als Alexander von Humboldt, [Ankündigung], in: Intelligenzblatt der Allgemeinen Literatur-
Zeitung 64 (25. Mai 1796), Sp. 524–526, nachgewiesen in: Sämtliche Schriften, Band VIII, S. 92.
20 Humboldt, Ankündigung, in: Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, S. 186.
21 Alexander von Humboldt, Ankündigung, in: Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, S. 186.
22 Siehe etwa den Brief von Humboldt an Friedrich Blumenbach vom 26. August 1795, in: Die Ju-
gendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 329, S. 454–456; sowie den Brief Humboldts an Friedrich Blumenbach 
vom 17. November 1795, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 339, S. 465–472.
23 Das geht aus dem weiteren Briefwechsel zwischen Blumenbach und Humboldt hervor. Bereits 
vor dem 14. Juni 1796 schickte Humboldt Teile des Buch-Manuskripts (über Samuel Thomas 
von Soemmerring) an Blumenbach mit der Bitte, darin seine Korrekturen anzufügen. Vgl. Brief 
von Alexander von Humboldt an Johann Friedrich Blumenbach vom 14. Juni 1796, in: Dougher-
ty (Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), S. 38–39, hier: S. 38; sowie Humboldt an Samuel 
Thomas von Soemmerring vom 7. Februar 1796, in: Samuel Thomas Soemmerring, 
November 1792 – April 1805, Band 20, herausgegeben von Franz Dumont, Samuel Thomas Soem-
merring, Werke, begründet von Gunter Mann, Akademie der Wissenschaften und Literatur Mainz, 
herausgegeben von Jost Benedum und Werner Friedrich Kümmel, Basel: Schwabe 2001, Nr. 752, 
S. 267–272, hier: S. 268. 
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„Blumenbach vielleicht Anmerk[ungen] zu dem Buche“ mache,24 und er teil-
te diese Nachricht noch im Februar 1796 Samuel Thomas von Soemmerring 
mit.25 

Blumenbachs Interesse an einer Annotation geht aus einer weiteren Quelle 
hervor. Im September 1795 – also noch vor dem Erscheinen von Humboldts 
Selbstanzeige – kündigte er dessen Schrift im Intelligenzblatt der Allgemei-
nen Literatur-Zeitung an und gab damit selbst öffentlich bekannt, dass er hof-
fe, „im diesjährigen Herbst das Mscpt. dazu von ihm [Humboldt] zu erhal-
ten, da ich dann diese seine Physiologischen Versuche über gereizte Nerven 
und Muskelfasern (vielleicht mit einigen Anmerkungen […]) herauszugeben 
gedenke. Göttingen, d. 27 Jul. 1795).“26 Blumenbach stellte also die Heraus-
gabe der Schrift in Aussicht und erwähnte die Möglichkeit eigener Anmer-
kungen. 

Für den jungen Humboldt, der kein Arzt war, dürfte Blumenbachs Interesse 
ein Glücksfall gewesen sein, der ihm die Aufmerksamkeit medizinisch interes-
sierter Leser sichern konnte. Auf dem Gebiet der Medizin hatte er bislang kaum 
publiziert.27 Monographien weniger bekannter Autoren wurden in diesem Fall 
oft mit Vorreden und Anmerkungen berühmterer Gelehrter versehen, die der Pu-
blikation Gewicht und Autorität verliehen. Blumenbach hatte als Professor für 
Medizin bei verschiedenen Gelegenheiten fremde Schriften annotiert und/oder 
mit Begleittexten, wie Vorreden, versehen.28 1788 legte er zum Beispiel ein Vor-
wort zu einer Sammlung von Reiseberichten vor. Ein Jahr später, 1790, schrieb 
er das Vorwort zur deutschen Übersetzung von William Cheseldens Anatomie  
 
des menschlichen Körpers.29 Als Herausgeber der Medicinischen Bibliothek 

24 Alexander von Humboldt an Carl Freiesleben am 4. Juni 1795, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 
5), S. 425–428, hier: S. 426.
25 Alexander von Humboldt an Samuel von Soemmerring am 7. Februar 1796, in: Die Jugendbriefe 
(wie Anm. 5), Nr. 353, S. 491–494, hier: S. 491: „Zugleich bitte ich Sie, wenn Sie dies MSS gelesen 
haben, es sammt den Zeichnungen, die ich Ihnen wild abgezeichnet, bald an Blumenbach nach 
Göttingen mit der Post zu senden. Sie wissen aus der Literatur-Zeitung und meinen Briefen, daß das 
Buch Ihnen dedicirt und mit Anmerkungen von Blumenbach versehen wird.“
26 [Anonym/Johann Friedrich Blumenbach], [Ankündigung], in: Allgemeine Literatur-Zeitung. In-
telligenzblatt 1795, Nr. 97 (Mittwochs den 2ten September 1795), Sp. 776.
27 Alexander von Humboldt an Samuel Thomas von Soemmerring vom 7. Februar 1796, in: Die 
Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 353, S. 491–494, hier: S. 491: „Ich wünsche die Anmerkungen [von 
Blumenbach] nur der Introduction in das Medicinische Publikum wegen, derer ich so sehr bedarf 
und die Sie durch ihren Appendix wohl auch befördern.“ In einem Brief an Blumenbach vom 18. 
Juli 1797 nennt Humboldt eine solche Vorrede sogar „Schuzschrift“. In: Dougherty (Hg.), The Cor-
respondence (wie Anm. 7), Nr. 1047, S. 108–109, hier: S. 109. 
28 Claudia Kroke, Johann Friedrich Blumenbach. Bibliographie seiner Schriften, S. 55 und S. 61.
29 Johann Friedrich Blumenbach, „Vorrede“, in: 
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ging er zudem einer umfassenden Rezensionstätigkeit nach. Er besprach zahl-
reiche Werke nicht-deutschsprachiger Autoren und stand dadurch mit Herausge-
bern medizinischer und naturhistorischer Zeitschriften europaweit in Kontakt. 

Trotz der öffentlichen Ankündigung blieben Herausgabe und Anmerkungen 
jedoch aus. Der in Carl Grens Neuem Journal der Physik erschienene Beitrag 
von Humboldt war bereits im ersten Halbjahr 1795, also vor Blumenbachs An-
zeige erschienen und enthielt wie auch die folgenden zwei keinerlei Anmerkun-
gen.30 1797 erschien die Monographie in zwei Bänden; auch sie wurde weder 
von Blumenbach herausgegeben noch enthielt sie Zusätze von dessen Hand. 
Zwar ist der Gelehrte dort an verschiedenen Stellen präsent. Humboldt zitiert 
dessen Naturgeschichte und weist mehrfach auf seine an den Göttinger Medizi-
ner adressierten Briefe hin.31 Zu Anmerkungen des berühmten Professors kam 
es jedoch nicht. Was war in der Zwischenzeit – zwischen Blumenbachs Ankün-
digung vom Juli 1795 bzw. den Selbstanzeigen von 1796 und der Publikation 
1797 – geschehen? Gab es vorrübergehende Differenzen zwischen beiden Wis-
senschaftlern, die auch später über andere Themen noch regelmäßig korrespon-
dierten? 

Leider gibt es keine direkten Aussagen zum Ausbleiben der Anmerkungen. 
Falls die Angelegenheit zwischen Humboldt und Blumenbach verhandelt wur-
de, sind diese Zeugnisse nicht überliefert. Allerdings kommunizierten die bei-
den vieles indirekt und deuteten in teilweise ironischen Formulierungen an, wa-
rum die Publikation in der geplanten Form nicht zu Stande kam. Ein möglicher 
Grund lässt sich Blumenbachs Bekanntmachung entnehmen. Dort hatte er seine 
Bereitschaft zur Herausgabe an Bedingungen geknüpft. So wollte er die Schrift 
nur dann herausgeben und mit Anmerkungen versehen, „wenn mir [Blumen-

, aus dem Holländischen übersetzt, Memmingen: Andreas Seyler 
1789 (=  1), S. [III–XIV] sowie ders., „Vor-
rede“, in: , aus dem Englischen übersetzt von 
August Ferdinand Wolff nebst einer Vorrede von J. Fr. Blumenbach, Göttingen: Johann Christian 
Dietrich 1790, S. V–IX.
30 Vgl. Humboldts physiologische Briefe an Johann Friedrich Blumenbach, die im Neuen Journal 
der Physik von 1795–1796 erschienen. Sie entsprechen den Texten Nr. I.36, I.41, I.48 der Berner 
Humboldt-Ausgabe: „Aus einem Briefe des Herrn Oberbergraths von Humboldt an Herrn Hofrath 
Blumenbach“ (1795), „Ueber die gereizte Muskelfaser. Aus einem Briefe an Herrn Hofrath Blumen-
bach vom Herrn Oberbergrath F.A. von Humboldt“ (1795), „Neue Versuche über den Metallreiz, 
besonders in Hinsicht auf die verschiedenartige Empfänglichkeit der thierischen Organe. Aus einem 
Briefe an den Herrn Hofrath Blumenbach vom Herrn Oberbergrath F. A. von Humboldt“ (1796), in: 
Humboldt, Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, S. 148–149, S. 164–175, S. 201–213. Interes-
santerweise ändert sich die Reihenfolge der Namensnennung vom ersten zum zweiten Brief zuguns-
ten Blumenbachs. Dafür erscheint der Adressat in den letzten beiden Briefen nur noch im Untertitel. 
Der erste Text erschien zuerst in: Neues Journal der Physik 2:4 (1795), S. 471–473.
31 Humboldt, Versuche (wie Anm. 1), S. 4, S. 31, S. 52, S. 171.
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bach] eine verwandte Arbeit, mit welcher ich mich beschäftige, dazu Anlass 
geben sollte“.32 Blickt man auf die zahlreichen Publikationen zum Galvanis-
mus und zur tierischen Elektrizität von 1795–1799 und auch auf die in Carl 
Grens Journal geführte Debatte, dürfte der Mangel an interessanten Publikatio-
nen kaum ein Grund für das Ausbleiben gewesen sein.33 Gab es also inhaltliche 
Gründe, die ihn von seinem Vorhaben Abstand nehmen ließen?34 

Blumenbach schien sich insgesamt weniger für die Frage nach chemischen 
Substanzen und Reaktionen zu interessieren, die mit dem Phänomen der tie-
rischen Elektrizität zusammenhingen, als vielmehr für genuin vitalistische 
Sachverhalte.35 So geht aus seiner Anzeige hervor, dass er sich Aufschlüs-
se über eine einzelnen Organen eigene „Lebenskraft“ (vita propria) erhoff-
te sowie über die Grenzen des menschlichen Lebens überhaupt.36 Spätestens 
ab 1796 traten diese Fragen für Humboldt allerdings in den Hintergrund. War 
Blumenbachs Schwerpunktsetzung also nicht mehr mit Humboldts eigenen 
Akzenten vereinbar?37 Vielleicht gab es auch trivialere Gründe für das Aus-

32 [Anonym/Blumenbach], [Ankündigung] (wie Anm. 26), Sp. 776.
33 1796 erschien die von Johann Mayer herausgegebene Schrift Alexander Voltas Schreiben an 

desselben über die thierische Elektrizität in Prag; im selben Jahr die Compte rendu à la classe des 
science mathématiques et physiques de l’Institut national des -

 von Coulomb sowie Carl Caspar Grèves Schrift Vom 
 (Leipzig 1796). 

1797 folgten zwei weitere Monographien: Galvanis Memoria sulla elettricità animali sowie der 
erste Band von Johann Christoph Leopold Reinholds De Galvanismo specimen. Blumenbach hätte 
Humboldts Text durchaus zu diesen Schriften ins Verhältnis setzen können.
34 Anette Mook, . Die Grenzen der Anthropologie in den 
frühen Schriften der Brüder von Humboldt, Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2012, S. 221. 
Mook vermutet, dass sich Humboldt in seiner didaktischen Erzählung  bereits 
von den Vertretern der Lebenskraft- und Vitalitätsforschung abgrenzt. Vgl. auch Humboldt, Ver-
suche (wie Anm. 1) , Band II, S. 434: „Nachdenken und fortgesetzte Studien in dem Gebiet der 
Physiologie und Chemie haben meinen früheren Glauben an eigene so genannte Lebenskräfte tief 
erschüttert.“ 
35 Dazu siehe Georg Toepfer, Artikel ‚Vitalismus‘, in: Historisches Wörterbuch der Biologie. Ge-
schichte und Theorie der biologischen Grundbegriffe, Band 3, P–Z, herausgegeben von Georg To-
epfer, Stuttgart: J. B. Metzler 2011, S. 692–710.
36 Vgl. [Anonym/Blumenbach], [Ankündigung] (wie Anm. 26), Sp. 776: „Mein verehrter Freund 
[…] Humboldt hat seit 3 Jahren […] einen Theil seiner wenigen Musse auf ausnehmend scharfsinni-
ge vielfach veränderte […] Versuche verwandt, wodurch er auf Wege geführt worden, die fruchtbare 
wichtige Aussichten zur nähern Kenntniss der Lebenskräfte überhaupt, und der Functionen des Ner-
vensystems insbesondre (z. B. mittelst eines sensiblen Wirkungskreises der Nerven) so wie der vita 
propria einzelner Organe, und selbst zur Bestimmung der Grenzen der Animalität u. s. w. öffnen.“
37 Humboldt in einem Brief an Blumenbach vom 18. Februar 1797, in: Dougherty (Hg.), The Cor-
respondence (wie Anm. 7), Nr. 1047, S. 108–109, hier: S. 109: „Ich habe doch nichts geschrieben, 
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bleiben der Annotation. Womöglich war der viel publizierende Naturhistori-
ker einfach zu beschäftigt,38 oder ein Teil der Korrespondenz ging verloren.39 

Auch Humboldt äußerte sich nur sehr indirekt über das Projekt. In einem Brief 
an seinen Jugendfreund Freiesleben berichtete er, dass Blumenbach vom Manu-
skript bereits einzelne Passagen übersetzt und diese an den Präsidenten der -
yal Society, Sir Joseph Banks, nach London geschickt habe.40 Blumenbachs An-

Vorhaben zusammen, Humboldts Werk in England publik zu machen und dafür 
im Gegenzug möglicherweise eine englische Schrift von Banks zu erhalten, die 
er wiederum in der Medicinischen Bibliothek hätte anzeigen oder für die Göttin-
ger Universitätsbibliothek erwerben können. 

Möglicherweise handelte es sich bei Humboldts Hinweis lediglich um eine 
Prahlerei.41 In der Tat war Blumenbach aber entscheidend an einer Internatio-
nalisierung der Wissenschaft interessiert. Er reiste nach England und stand in 
engem Austausch mit englischen Gelehrten. Auch wurden Mineralien, Schädel 
oder andere Objekte für die Forschung ausgetauscht.42 Die Internationalisierung 
der Wissenschaft war zudem ein zentrales Anliegen seiner Medicinischen Bib-

womit ich Ihren Unwillen erregt habe!“
38 Bereits in der Vorrede von 1788 zum dritten Band der Medicinischen Bibliothek klagt Blumen-
bach über die Zeit, die seine Lehrbuchpublikation in Anspruch nahm. Vgl. Johann Friedrich Blu-
menbach, „Vorrede“, in: ders. (Hg.), Medizinische Bibliothek, Band 3, Göttingen: Johann Christian 
Dietrich 1788, S. 5–6, hier: S. 5. Auch in einem Brief an Edward Ash von 1797 beschwert er sich 
über die viele Zeit, die die Arbeit an seinem Physiologie-Lehrbuch kostete, das 1798 erschein. Blu-
menbachs Brief an Edward Ash vom 9. Juni 1797, in: Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie 
Anm. 7), Nr. 1067, S. 134–136, hier: S. 134. 
39 Humboldt schickte das Manuskript über Soemmerring an Blumenbach. Blumenbach schickte es 
nicht nach Berlin, wie Humboldt gewünscht hatte, sondern offenbar nach Bayreuth. Vgl. Alexander 
Humboldt an Samuel Thomas von Soemmerring vom 7. Februar 1796, in: Samuel Thomas von 
Soemmerring,  (wie Anm. 23), Nr. 752, S. 267–272, 
hier: S. 268; sowie auch Humboldt an Blumenbach am 18. Februar 1797, in: Dougherty (Hg.), The 
Correspondence (wie Anm. 7), Nr. 1047, S. 108–109, hier: S. 109: „Ich habe im August od. Sept. 
meinen letzten Brief an Sie, theurer Freund, sammt der mir abgeforderten Skizze meiner physiologi-
schen Ideen abgesandt und bin jezt bei Ihrem langen Stillschweigen fast ungewiß, ob jene Blätter (es 
waren gut 1 1/2 Bogen) Ihnen zu Händen gekommen sind.“ Auch das Manuskript zum zweiten Band 
hatte Blumenbach erhalten, siehe Blumenbachs Brief an Rosenthiel vom 9. Juni 1797, in: Dougherty 
(Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), Nr. 1067, S. 134–136, hier: S. 134.
40 Alexander von Humboldt an Carl Freiesleben am 4. Juni 1795, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 
5), S. 425–428, hier: S. 426.
41 Ein entsprechender Brief von Blumenbach an Banks ließ sich nicht nachweisen. Allerdings sind 
die physiologischen Versuche Gegenstand eines Schreibens an Edward Ash vom 9. Juni 1797, in: 
Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), Nr. 1067, S. 134–136, hier: S. 134.
42 Nobert Klatt, „Einleitung“, in: Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), S. VIII–XV, 
hier: S. XII. 
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liothek. Bis 1795 stand besonders England auf Blumenbachs Agenda, das auf-
grund seiner persönlichen Beziehungen zu Joseph Banks, aufgrund der politi-
schen Verbindungen des Hauses Sachsen-Coburg und Gotha und nicht zuletzt 
aufgrund der engen Wirtschaftsbeziehungen ein wichtiges Zielland war.43 Der 

der Georgia-Augusta-Universität in Göttingen bestand seit dem ersten Drittel 
des 18. Jahrhunderts. Von 1735 bis 1806 waren mehr als 237 britische Studenten 
in Göttingen immatrikuliert, die bei ihrer Rückkehr oft deutschsprachige Schrif-
ten mit nach Hause brachten.44 Einer dieser Studenten war Alexander Crichton, 
ein gutes Beispiel für die wechselseitige Transmission wissenschaftlicher Ab-
handlungen. Denn Crichton hatte 1788 in Göttingen bei Blumenbach studiert 
und in seinem berühmten Werk An inquiry into the nature and origin of mental 
derangement (1798) auch die Erfahrungsseelenkunde Karl Philipp Moritz’ in 
England bekannt gemacht. Bereits 1792 übersetzte er Blumenbachs Schrift über 
den Bildungstrieb ins Englische.45 Ob Blumenbach bei seiner Ankündigung also 
die Förderung Humboldts im Blick hatte oder die deutsch-englischen Buchhan-
dels- und Wissenschaftsbeziehungen festigen wollte, sei dahingestellt.46

Blumenbachs Anzeige enthält keine Angabe zum Genre. Allerdings ist davon 
auszugehen, dass er wohl an die Herausgabe einer Monographie dachte. Hum-
boldt selbst war sich bis 1795 noch unsicher, ob der Artikel das geeignete Gen-

mit der Ausarbeitung einer Monographie befassen sollte.47 
Die Entscheidung für oder gegen ein Genre hing neben ökonomischen As-

pekten48 davon ab, welcher Umfang für das Thema benötigt wurde, ob und 

43 Ab 1795 richtet sich Blumenbachs Interesse zunehmend auf Frankreich, wie auch seine Korre-
spondenz mit dem französischen Naturforscher George Cuvier zeigt, vgl. Norbert Klatt, „Einlei-
tung“, in: Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), S. VIII–XV, hier: S. VIII.
44 Vgl. Johanna Oehler, Abroad ad Göttingen. Britische Studenten an der Universität Göttingen als 

 1735–1806, Göttingen: Wallstein 2016, S. 11.
45 Johann Friedrich Blumenbach, An Essay on Generation. Translated from the German by Alexan-
der Crichton, London/Edinburgh: Cadell, Faulder, Creech 1792.
46 Jedenfalls berichtet Blumenbach Banks auch über Humboldts mineralogische Forschungen. Vgl. 
Johann Friedrich Blumenbach an Sir Joseph Banks am 2. April 1797, in: Dougherty (Hg.), The Cor-
respondence (wie Anm. 7), Nr. 1054, S. S. 117–119, hier: S. 117.
47 Siehe dazu Humboldt am 15. Juni 1795 in einem Brief an Marcus Herz: „Will ein Werk ‚Physio-
logische Versuche‘ über gereizte Nerven und Muskelfasern herausgeben.“ In: Die Jugendbriefe (wie 
Anm. 5), S. 433; sowie Johann Wolfgang von Goethe an Alexander von Humboldt am 18. Juni 1795, 
in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), S. 435–436, hier: S. 435: „Geben Sie uns ja bald als möglich Ihre 
Versuche gedruckt und im Zusammenhange.“
48 Die Monographie bot eine zusätzliche Verdiensteinnahme, vgl. Alexander von Humboldt an S. 
v. Sommerring am 7. Februar 1796, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 353, S. 491–494, hier: 
S. 491.
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wie es mit angrenzenden Themen verknüpft war (etwa die Reizbarkeit mit 
der Lebenskraft) und welche Methode ein Verfasser bei dessen Behandlung 
wählte. Im Gegensatz zum Artikel bot die Monographie ausreichend Platz, 
die Vielzahl der durchgeführten Versuche im Detail vorzustellen und nicht 
bloß einzelne Versuche und ihre Resultate mitzuteilen. Durch ausführliche 
Darstellungen konnten Leser angeleitet werden, die Versuche nachzustellen 
und sich in der Experimentalpraxis einzuüben. Auch über die unmittelba-
re Beobachtung hinausgehende theoretische Fragen konnte Humboldt in der 
Monographie besser behandeln. Beobachtungen bzw. Versuche mitzuteilen 
und daraus allgemeine Überlegungen zu entwickeln, war eine auf dem Ge-
biet der Physiologie bereits gängige Vorgehensweise. Zum Teil wurde Hum-
boldts Schrift aufgrund dieser Vorgehensweise als ungeordnet kritisiert.49 
Eine Monographie, die zahlreiche Beobachtungen versammelte und deshalb 
auf den ersten Blick ungeordnet erscheinen mag, hatte allerdings eine an-
dere Gliederung als ein klassischer, systematisch angeordneter Traktat, der 

mögliche Ursachen (sowie bei der Medizin noch auf die Therapie) einging. 
In einer Monographie nach dem Modell der ‚Versuche‘ lag der Akzent dage-
gen auf der Durchführung der Experimente, auf den angestellten Beobach-
tungen („Data“) und den daraus abgeleiteten Folgerungen. Eine Monogra-
phie mit gesammelten Beobachtungen, Versuchen oder auch Aphorismen zu 
publizieren und dies im Titel auszuweisen, bedeutete eine Aufwertung der 
Beobachtung und des Experiments in den Naturwissenschaften und lag des-
halb in Humboldts Interesse. 

Die Entscheidung für oder gegen ein Genre hing zudem von der Frage ab, zu 
welchem Zeitpunkt die Publikation erfolgen sollte. Gegenüber der Monogra-
phie bot der Artikel den Vorteil schneller Bekanntmachung. Bei konkurrieren-
den Forschungen konnte eine rasche Veröffentlichung ein Vorteil sein, beson-
ders wenn, wie im Fall Humboldts, ein anderer Wissenschaftler, hier Christoph 
Heinrich Pfaff,50 bereits ausführlich zum Thema publizierte, oder auch wenn die 
eigenen Resultate bereits in Form ‚grauer‘ Literatur zirkulierten.51 Der Artikel 
bot Humboldt also die Möglichkeit, einzelne Versuche, wie etwa den Versuch 

49 Stöger, „Experiment und Wissensvermittlung“ (wie Anm. 9), S. 76.
50 Heinrich Pfaff, 
Entdeckungen über diese Gegenstände, Leipzig: Crusius 1795; siehe auch Steigerwald, „The Sub-
ject as Instrument“ (wie Anm. 6), S. 89.
51 Unter ‚grauer Literatur‘ verstehe ich Forschungsergebnisse, die in privaten Briefen oder durch 
Mund-zu-Mund-Propaganda verbreitet wurden, so wie dies auch bei Galvanis Versuchen geschehen 
war. Vgl. Moiso, Theorien des Galvanismus (wie Anm. 4), S. 321. Auch Humboldts Ergebnisse 
zirkulierten in Briefen, zu den Zirkularen vgl. etwa Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), S. 465.
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zum Hauch, den er für seinen Kardinalversuch hielt, umgehend zu publizieren 
und so weiteren Publikationen durch seinen Konkurrenten Pfaff zuvorzukom-
men.52 

Letztlich entschied sich Humboldt sowohl für unselbstständige Publikationen 
als auch für eine Monographie. Die unselbständigen Publikationen veröffentlich-
te er bereits seit 1795 in dem von Carl Gren herausgegebenen Neuen Journal für 
Physik in Form mehrerer Briefe an Johann Friedrich Blumenbach, und er erhielt 
noch im selben Jahr eine Antwort vom Arzt und Anatom Gottfried Philipp Mi-
chaelis.53 Im Februar 1796 machte er sich dann gezielt auf die Suche nach ei-
nem Verleger für das geplante Buch und wurde in Philipp Friedrich Rosensthiel 
fündig, der die Schrift ohne Vorrede erscheinen ließ.54 Zwar war Humboldt über 
Blumenbachs Angebot offenbar erfreut und womöglich auch entsprechend ent-
täuscht, dass die Vorrede ausblieb.55 Andererseits musste er sich jetzt nicht mehr 
dessen Publikationsinteressen unterordnen. Dass dies auch ein Freiheitsgewinn 
gewesen sein könnte, deutete sich bereits im Brief an Carl Freiesleben an. Hum-
boldt nennt Blumenberg dort „erpicht“ und fügt ironisch den Satz „Nos poma 

52 Alexander von Humboldt an Samuel Thomas von Soemmerring am 29. Juni 1795, in: Die Jugend-
briefe (wie Anm. 5), S. 438–440, hier: S. 438: „H. Pfaffs neue Schrift über thier[ische] Elektric[ität] 
zwingt mich ohnedis mein ganzes MSS. umzuarbeiten.“
53 Die Replik erfolgte auf den zweiten Brief an Blumenbach, vgl. Philipp Michaelis, „Ueber die 
gereizte Muskelfaser, ein Brief an Herrn Oberbergrath F.A. von Humboldt“, in: Neues Journal der 
Physik 4.1 (1797), S. 1-27. Zu Michaelis siehe K. E. Rothschuh, „Humboldt und die Physiologie 
seiner Zeit“ (wie Anm. 3), S. 97; Gottfried Philipp Michaelis, Ueber die Durchkreuzung der Seener-
ven. Mit einigen Anmerkungen vom Herrn Hofrath Soemmering, Halle: Hendel 1790. Zu Michaelis 
siehe auch: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 391, Nr. 402, Nr. 407. 
54 Humboldt an Sommerring am 7. Februar 1796, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 353, S. 
491–494, hier: S. 491.
55 Humboldt fragte mindestens dreimal nach: So etwa im Juni 1796, in einem Brief an Blumenbach, 
vgl. Humboldt am 14. Juni 1796 an Friedrich Blumenbach, in: Dougherty (Hg.), The Correspon-
dence (wie Anm. 7), Nr. 995, S. 38–39, hier: S. 38: „Sie verbinden mich unendlich wenn Sie es bald 
wegschicken und mit 2 Worten (nicht mehr) anzeigen.“ Im Februar 1797, als der erste Band des 
Buchs bereits im Druck war, bat er Blumenbach erneut um eine Vorrede. Vgl. Humboldt an Blu-
menbach am 18. Februar 1797, in: Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), Nr. 1047, S. 
108–109, hier: S. 109: „Schreiben Sie mir noch eine Vorrede (Schuzschrift) zu meinem physiol.[ogi-
schen] Werke?“ Auch noch im Juni 1797 erhoffte er sich eine Vorrede zum zweiten Band der Versu-
che. Vgl. Humboldt an Blumenbach vom 16. Juni 1797, in: Dougherty (Hg.): The Correspondence 
(wie Anm. 7), Nr. 1071, S. 143–144, hier: S. 144: „Mögen Sie, mein guter alter Lehrer, mögen Sie, 
der Sie nun zum ersten Mal das Buch im Ganzen sehen, auch nicht unzufrieden damit sein. Wollten 
Sie nicht auch immer mit der Abhandlung beginnen, die den 2ten Theil krönen soll. Ich glaube es 
wird Ihnen am leichtesten, wenn Sie außer allgemeinen zusammenhängenden Betrachtungen über 
den Gewinn, den die Physiologie von einer behutsamen chemischen Behandlung hat, einzelne Zu-
säze u Berichtigungen neuer Irthümer lieferten. Es ist ja so mannichfaltige Veranlassung dazu in der 
Schrift.“ Er schickt Blumenbach sogar ein „Prachtexemplar“ (S. 143) des ersten Bandes zu.
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nata[mus]“ („Wir Früchte schwimmen“) an, um ihn gleich wieder zu streichen.56 
Mit diesem Ausspruch beschreibt er mögliche Abhängigkeitsbeziehungen. So wie 
er von seinem Förderer Blumenbach abhängig war, so war Blumenbach wieder-
um vom bedeutenden Joseph Banks abhängig, der ihn als Präsident der -
ciety
des jeweils berühmteren Gelehrten. 

Allerdings barg eine solche Unterstützung immer auch die Gefahr, verein-
nahmt zu werden. Humboldt war zu diesem Zeitpunkt jedoch bereits so gut ver-
netzt, dass er im Juni 1797 – ohne direkte Vermittlung Blumenbachs – an den 
Präsidenten der  schrieb, dem er während seiner London-Reise 
1790 mit Georg Forster vorgestellt worden war, und ihm den ersten Band seiner 
physiologischen Versuche selbst anbot.57 Eine unmittelbare Antwort von Banks 
ist nicht bekannt. Erst im März 1798 bedankte er sich bei Humboldt, allerdings 
nicht für die Versuche, sondern für die Zusendung von Jan Ingenhousz’ -
zenphysiologie.58 Im August desselben Jahres bat Humboldt um ein Empfeh-
lungsschreiben für seine geplante Mittelmeer-Reise. Die physiologischen Ver-
suche werden in diesem Schreiben nur noch am Rande erwähnt.59 Die Schrift in 
England herauszubringen, war offenbar 1798 kein dringliches Anliegen mehr. 
Das Interesse an deutschsprachiger Experimentalwissenschaft und Lebens-
kraft-Forschung war zu diesem Zeitpunkt in England nur noch gering. Und auch 
Humboldt war längst mit anderen Projekten beschäftigt und von der Planung 
seiner bevorstehenden Reise absorbiert. Zudem hatte sich unterdessen eine min-
destens ebenso reizvolle internationale Publikationsmöglichkeit für die Versu-
che aufgetan: 1797 erschien ein Auszug in einer französischsprachigen Zeit-
schrift.60 Sein Text reiste also nicht nach London, so wie auch Humboldt das 
Königreich zunächst nicht mehr betreten und sich anderen Reisezielen und Ge-
lehrtennetzwerken zuwenden wird. Die Zusammenarbeit mit Blumenbach war 
indes nicht beendet, sondern dauerte während der Amerika-Reise an.

56 Vgl. Brief Humboldt an Carl Freiesleben am 4. Juni 1795, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), 
Nr. 302, S. 425–427, S. 426 f. Humboldt hat sich gern mit der Bekanntschaft berühmter Männer ge-
brüstet und nicht aufgehört, die Bedeutung seiner eigenen Forschung zu unterstreichen. Vgl. Bettina 
Hey’l, Das Ganze der Natur (wie Anm. 8), S. 172. 
57 Humboldt an Sir Joseph Banks am 20. Juni 1797, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 411, S. 
584–585, hier: S. 584: „Je prens la liberté de Vous offrir le premier Volume de mon ouvrage physio-

58 Sir Joseph Banks an Humboldt im März 1798, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 433 S. 614.
59 Humboldt an Sir Joseph Banks am 15. August 1798, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 447, 
S. 636–637, hier: S. 636.

Sämtliche 
Schriften (wie Anm. 8), Band I, Nr. 68, S. 302–341.
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Eine kurze Notiz mit weitreichenden Folgen: Erste Reaktionen auf die noch 
nicht publizierte Schrift (1796)

Wie gespannt die Aufmerksamkeit vieler Gelehrter auf Neuigkeiten aus dem 
Gebiet des Galvanismus gerichtet war, zeigt sich daran, dass ein Journal bereits 

-
vor Humboldts Schrift überhaupt erschienen war, hatte sie bereits ein breiteres 
Echo erzeugt, das Anlass zu peinlichen Richtigstellungen, Missverständnissen 
und Kommentaren bot, die sich bald kaum noch kontrollieren ließen und die Re-
zeption der Schrift zu überschatten drohten. 

Eine erste Resonanz erfuhr Humboldts Selbstanzeige an einem Ort, an dem 
man es zunächst nicht unmittelbar erwarten würde: ausgerechnet im Journal 

-
schaft (JNA). Das Journal wurde ab 1793 beim Verlag Justus Perthes in Gotha 
herausgegeben und zeichnete sich durch den unentgeltlichen Abdruck von Bei-
trägen aus. Der Herausgeber, der sich dagegen verwahren musste, Geburtstags-
lieder abzudrucken,61 wollte – im Sinne der neuen Naturwissenschaften – Mei-
nungen und Hypothesen kritisch prüfen und gegen zwei ungleiche Hauptgegner 
antreten: gegen Systematiker62 wie Popularisierer. Im 17. Stück, das zwischen 
Juli und September 1796 erschien, standen nach der Besprechung von Garnetts 
antiphlogistischer Erklärung der Petechien (kleiner Blutungen) ohne Fieber (aus 
den Medical memoirs of medical society of London, Vol. IV, S. 233 ff.) unter 
Punkt 4 – ohne Überschrift in einer kurzen Auswertung der Literatur zur Le-
benskraft – Sätze, die später zum Anlass einer bitteren Auseinandersetzung wer-
den. Das Journal ließ verlauten:

„Wenigstens kann man unsern Zeiten nicht den Vorwurf der Einseitigkeit 
bei den Untersuchungen über das Princip des Lebens machen. Girtanner 
suchte bekanntlich die Meinung geltend zu machen, der Sauerstoff sei dieß 
Prinzip. Humboldt verspricht in dem Konspectus seiner Versuche über die 
gereizte Muskel= und Nervenfaser, nebst Vermuthungen über den chemi-
schen Proceß des Lebens (Int. Bl. d. A. L. Z. 1796 N. 64, S. 526) einen ‚Be-
weis, daß das Azote eine unendlich (?) größere Wirkung auf die erhöhte Er-
regbarkeit der Organe habe.‘ […] Humboldts Beweis ist erst abzuwarten.“63

61 [Anonym], „Vorrede“, in: 
7:25–28, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 3–28, hier: S. 24.

62 Der Herausgeber unterscheidet drei Parteien: die sogenannte chemische, die hippokratische und 
die brownsche Partei, vgl. [Anonym], „Vorrede“, in: -

 7:25–28, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 3–28, hier: 
S. 9–13.
63 [Anonym], Rezension, in: 
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Der Verfasser des Abschnitts, der mit „T“ zeichnete, ließ an seiner kritischen 
Haltung gegenüber den Lebenskraftforschern keinen Zweifel. Bereits der Auf-
takt ist ironisch zu lesen. Das vermeintliche Lob – „man kann unsern Zeiten 
nicht den Vorwurf der Einseitigkeit machen“ – ist natürlich nicht ernst gemeint, 
da die Verschiedenheit das Symptom einer durchaus fragwürdigen Lebenskraft-
forschung sei. Auch das Fragezeichen hinter „unendlich“ drückt eine deutliche 
Distanz aus ebenso wie der Verweis auf die überhaupt noch zu liefernden Be-
weise. 

Wieder ist es der Kotext, der den Ton setzt. Denn unmittelbar im Anschluss an 
den ersten Satz hat der Herausgeber des Journals eine Anmerkung hinzugefügt: 

„*) Wenn das nicht die größte Einseitigkeit ist, daß man von todten und blos 
als solche bekannten Materien, Erscheinungen der Vitalität erwartet, die wir 
ihnen doch aus keinen anderen Gründen zuzuschreiben berechtigt sind, als 
weil es der Willkühr einiger Schriftsteller so gefällt. D. H.“64 

Einseitig und willkürlich seien die Forschungen, weil sie Leben unterstellten, 
wo keines sei. Der Herausgeber möchte der Analogie von chemischen Substan-
zen und Leben den Boden entziehen und diskreditiert damit einen Bereich der 
Medizin, der mit der organischen Chemie an Bedeutung gewann. 

In der Notiz wurde Humboldt mit Christoph Girtanner und dem Leibarzt 
Franz Mezler verglichen, die im Verdacht standen, Spekulationen über Lebens-
prozesse anzustellen und sie für naturwissenschaftliche Forschung auszuge-
ben. Ihre Schriften hatten in den Augen vieler Wissenschaftler mit seriöser For-
schung nicht viel gemein. Konkret wurde Humboldts Monographie in einem 
Atemzug mit Franz Mezlers -
nau (1795) und Christoph Girtanners Anfangsgründen der antiphlogistischen 
Chemie (1792) genannt. Die erste populärwissenschaftliche Abhandlung infor-
mierte über die lukrative Einrichtung von Bädern und Kurorten sowie über die 
dortige Luft- und Wassergehaltsbestimmung.65 Girtanners Schrift hingegen be-
handelte die organische Chemie und galt als systemverdächtig. Der Naturfor-
scher wurde als Vertreter der antiphlogistischen Position wahrgenommen und 

 5:17–20, Gotha: Justus Perthes 1796, S. 139.
64 [Anonym], Rezension, in: J

 5:17–20, Gotha: Justus Perthes 1796, S. 139.
65 Franz Xaver Mezler, , Ulm: [Wohler] 1797, S. 
94–95. Die im JNA zitierte Stelle aus der Schrift lautet: „Es ist daher mehr als wahrscheinlich, daß, 
so wie der Körper mehr oder weniger Lebensluftstoff enthält, derselbe nach verschiedenen Verhält-
nissen der Atmosphäre ebendadurch mehr oder weniger Lebenskraft, mehr oder weniger Ton und 
Behaglichkeit fühlt. Bekanntlich athmen wir diesen Lebensluftstoff aus der Atmosphäre, er ist das 
occultum vitaei pabulum, er zeigt das Herz, und begeistert das Blut.“ 
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schon im ersten Band des -
 (JNA) kritisch besprochen. Dessen 

Lebensprinzip Sauerstoff hielt der Rezensent für ein Geschöpf der Phantasie.66 
In Gelehrtenkreisen galt Girtanner zunehmend als persona non grata. Offenbar 
hatte Paul Usteri, der Herausgeber der Botanischen Annalen, Humboldt früh vor 
dem Schweizer gewarnt.67 Die fragwürdige Nachbarschaft war also kein gu-
tes Omen, denn sie konnte die weitere Aufnahme der Versuche erheblich beein-
trächtigen.

Tatsächlich blieb die kleine Notiz nicht unentdeckt. Im Februar 1797 – Hum-
boldts Versuche waren immer noch nicht erschienen – gab es in der Medici-
nisch-chirurgischen Zeitung (MCZ) ein weiteres Echo. Seit seinem Erscheinen 
wird das JNA regelmäßig in der MCZ rezensiert. Meist werden mehrere Stücke 
en bloc besprochen, so auch das 17. Stück des JNA, in dem Humboldts Anzeige 
erwähnt war. In der Rezension der MCZ ist nun zu lesen: 

„Verschiedene Meinungen über das Prinzip des Lebens. Girtanner sucht es im 
Sauerstoff, Humboldt im Azote und Melzer im kohlengesäuerten Gas.“68 

Man kann an dieser Wiedergabe sehr gut beobachten, wie Äußerungen ihre 
Bedeutung kontextuell verändern, wie einzelne Informationen durch Zitierwei-
sen und Umschreibungen zu völlig neuen Informationen werden.69 Denn in der 
zweiten Erwähnung fehlt der Verweis auf die Selbstanzeige. Aus einer in Aus-
sicht gestellten Schrift ist eine bereits erschienene geworden und aus der Ankün-

Stickstoff als „Prinzip des Lebens“. 

66 [Anonym], Rezension von Thomas Trotters neuer Pathologie und Therapie des Scorbuts, die sich 
auf das antiphlogistische System der Franzosen gründet, in: 

 1, Gotha: Justus Perthes 1792, S. 35–51, hier: 
S. 35: „Es wäre daher Gewinn für die Wissenschaft, wenn Herr Girtanner sein Versprechen [*) J. F. 
Blumenbachs medicinische Bibliothoek, III. Band. 25 St. S. 527] uns mehr Licht über die Natur 
jener verderblichen Krankheit [des Scorbuts] zu geben, recht bald erfüllte. Er wird dann hoffentlich 
[…] das Publikum mit Unwahrheiten, Erdichtungen und längst widerlegten Behauptungen verscho-

der er sich seit einiger Zeit sehr wohl, und wie es scheint, besser gefällt, als in wissenschaftlichen 
Feldern, auf welchen die altmodischen Deutschen lieber Wahrheiten suche, als grundlose Spielwer-
ke der Phantasie der Engländer und Franzosen!“ 
67 Alexander von Humboldt an Paul Usteri am 15. März 1791, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), 
Nr. 68, S. 127-129, hier: S. 128: „Vielleicht aber ließ mich Unkunde der Sache und selbst etwas En-
thusiasmus für Girtanner […] Fehler übersehen, die Ihnen, lieber Usteri, heller entgegenleuchteten.“
68 [Anonym], Gotha bey Perthes: J -

, 17. Stück, 1796, 144 Seit. Nebst dem Intelligenzblatt No. XIII von 16 
Seit. in: Medicinisch-chirurgische Zeitung 1:21 (13. März 1797), S. 374–382, hier: S. 381f.
69 Ann M. Blair, , New 
Haven/London: Yale University Press 2010.
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Wie hat Humboldt auf dieses sinnentstellende, nicht gerade schmeichelhafte 
Echo reagiert? Hat er die Gerüchte, die der Publikation seiner Schrift vorausgin-
gen, wahrgenommen? Haben sie ihn irritiert, besonders da eine Autopsie, d. h. 
eine Lektüre seiner Schrift, zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht möglich war? 

Notizen oder Rezensionen konnten im ausgehenden 18. Jahrhundert auch 
deshalb eine erhebliche Bedeutung entfalten, weil wissenschaftliche Publika-
tionen den Lesern viel seltener direkt zur Verfügung standen. Selbst wenn ein 
Werk erschienen war, war es nicht immer leicht zugänglich. Leser von Zeitun-
gen und Journalen bildeten ihr Urteil oft auf der Basis von Rezensionen. Hum-
boldt könnte bereits die erste Randnotiz daher durchaus beunruhigt haben. An-
geblich war er allerdings kein treuer Leser des JNA. Nach eigenen Angaben 
erfuhr er von der Notiz erst durch die MCZ.70 

Eine direkte Reaktion lässt sich Ende 1797 nachweisen. Am 14. Dezember 
1797 ließ Humboldt in der MCZ einen an Marcus Herz gerichteten Brief abdru-
cken. Die Versuche waren unterdessen erschienen, aber noch nicht rezensiert. In 
seinem veröffentlichten Schreiben an Herz konnte man nachlesen: 

„Aus einer Recension in der Salzb. med. chir. Ztg. sehe ich [Humboldt], daß 

den Stickstoff für die Ursache der Reitzbarkeit […]. Da ich mich nie erin-
nere, weder die eine noch die andere Behauptung ausgesprochen zu haben, 
da ich an gar kein materielles Substrat (Principe) der Reitzbarkeit glaube, 
sondern zu beweisen strebe, daß die vitalen Erscheinungen, in so fern sie in 
der Materie gegründet sind, von der Mischung aller Elemente der Thier- 

-
gen solche Anklagen.“71

Humboldt bezog sich damit auf den in der MCZ erschienenen Satz, er suche 
das Prinzip des Lebens im Stickstoff. Mit der zweiten Paraphrase veränderte 
sich dessen Sinn erneut. Denn bei Humboldt wurde aus „Prinzip des Lebens“ 
nun „Ursache der Reitzbarkeit“ bzw. „materielles Substrat (Principe) der 

70 Ob er die Stelle aus dem JNA tatsächlich nicht kannte, ist fraglich. Auch in seiner Schrift über 
die gereizte Muskelfaser zitiert Humboldt das JNA nur indirekt, d. h. über die MCZ, vgl. Humboldt, 
Versuche (wie Anm. 1), Band 1, S. 462f: „Herr Greve hat ähnliche Ideen in dem 14. Stück des Jour-

Medic. chirur. Zeitung. Salz 1796, n.1.“ Dafür spricht auch, dass er auf Reisen keinen regelmäßigen 
Zugang zum Journal hatte. Dagegen spricht, dass er eine genaue Stellen-Angabe macht und damit 
über eine Information verfügt, die er aus der MCZ nicht entnehmen konnte.
71 Alexander von Humboldt, „Ueber einige neuere galvanische Erscheinungen. Aus einem Briefe 
des Oberbergraths v. Humboldt an den Prof. Marcus Herz zu Berlin“, in: Sämtliche Schriften (wie 
Anm. 8), Band I, S. 269–275, hier: S. 273 f., zuerst erschienen in: Medicinisch-chirurgische Zeitung 
4:100 (14. Dezember 1797), S. 375–382.
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Reitzbarkeit“.72 Die vitalistischen Begriffe ‚Leben‘ und ‚Prinzip‘ waren durch 
die physiologischen Begriffe ‚Reitzbarkeit‘ und ‚Substrat‘ ersetzt. Ferner recht-
fertigte er sich mit dem Verweis, dass es keiner weiteren Rechtfertigung bedür-
fe, da er nach keinem materiellen Substrat suche. Er nahm die Notiz zudem zum 
Anlass, von vielen ermunternden Zusendungen zu sprechen, die er seit der Pu-
blikation erhalten habe.73 Damit gab er Auskunft über eine weitgehend positive 
Aufnahme seiner Schrift. Sein Bericht war insofern glaubwürdig, als erste Lek-
türereaktionen vielfach in Briefen kommuniziert wurden und den Zeitschriften-
Rezensionen vorangingen. 74 

Ob Humboldts Apologie den gewünschten Effekt hatte, ist heute schwer zu 
entscheiden. Die Reaktion des JNA-Herausgebers ließ jedenfalls nicht lange auf 
sich warten. Dieser richtete sich nicht an den Herausgeber der MCZ, die den un-
genauen Wortlaut in erster Linie zu verantworten hatten, sondern forderte Herz 
und Humboldt direkt auf, den Sachverhalt umgehend richtigzustellen und den 

-
gen St. 17. Int. No. 13. mich [Humboldt] beschuldigt, ich hielte den Stickstoff 
für die Ursache der Reitzbarkeit“75 – zu korrigieren. Die Forderung des Heraus-
gebers war nicht ganz unberechtigt. Denn das JNA hatte – zur Erinnerung – le-
diglich geschrieben:

 „Humboldt verspricht in dem Konspectus seiner Versuche über die gereizte 
Muskel= und Nervenfaser, nebst Vermuthungen über den chemischen Pro-
ceß des Lebens (Int. Bl. d. A.L. Z. 1796 N. 64, S. 526) einen ‚Beweis, daß 
das Azote eine unendlich (?) größere Wirkung auf die erhöhte Erregbarkeit 
der Organe habe.“76

Humboldts Wortmeldung war dem Journal zugleich ein willkommener Anlass, 
den gesamten Vorgang nochmals ausführlich zu rekapitulieren und sämtliche, 
bislang publizierten Texte anzufügen:

„Es thut uns innigst leid, diese Aufforderung an zwei so achtungswürdi-
ge und mit Recht so allgemein verehrte Männer richten zu müssen. Aber 

72 Alexander von Humboldt, „Ueber einige neuere galvanische Erscheinungen“ (wie Anm. 71), S. 
273.
73 Humboldt an Blumenbach vom 16. Juni 1797, in: Dougherty (Hg.), The Correspondence (wie 
Anm. 7), Nr. 1071, Briefwechsel, S. 143–144, hier: S. 143. Er bezieht sich dort vor allem auf Johann 
Ritter.
74 Rothschuh, „Humboldt und die Physiologie seiner Zeit“ (wie Anm. 3), S. 111.
75 Alexander von Humboldt, „Ueber einige neuere galvanische Erscheinungen“ (wie Anm. 71), S. 
273.
76 [Anonym], Rezension, in: 

 5:17–20, Gotha: Justus Perthes 1796, S. 139.
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eben dieser leztere Umstand, macht für uns die erste um so unvermeidli-
cher. Hr. v. Humboldt hat einen Brief an Hern. Herz geschrieben, und die-
ser hat ihn öffentlich bekannt gemacht (Salzburg. medic. chrirg., Ztg. 1797. 
No 100), der eine höchst auffallende Unwahrheit enthält, die ein sehr nacht-
heiliges Licht auf unser Journal werfen müßte, wenn sie von dem Publi-
kum für Wahrheit angenommen würde. Diesen Erfolg, der unserem Insti-

zu glauben, was Hr. von Humboldt sagt?) – müssen wir auf alle Weise zu 
verhindern suchen; und das kan auf keine bessere Art geschehen, als wenn 
wir hier den ganzen wirklich sehr unerwarteten Vorfall genau erzählen und 
beide genannten Herren dringend auffordern, die beleidigende Unwahrheit, 
welche sie von unserem Journal in das Publikum gebracht haben, öffentlich 
zu wiederrufen.“77

Auch der Spott ließ nicht auf sich warten: „Hier hat Humboldt“, hieß es weiter, 
„etwas Unsichtbares gesehen.“78 Die Antwort des Herausgebers zeigt, dass es 
bereits um mehr ging als nur um die Anzeige und Bewertung einer Schrift. Auf 
dem Spiel stand der Ruf eines Journals. Es ging um die Glaubwürdigkeit von 
Zeugen, das Ansehen von Personen und um den genauen Wortlaut. Dass diese 
Diskussion durchaus Umgangsformen und Tugenden von Wissenschaftlern be-
trifft, zeigt sich an der – wohl in Anspielung auf Humboldts Stand – geprägten 
Formel vom „litterarischen Aristokratismus“.79 

Die Aufforderung des Journals war freilich alles andere als erfreulich. Die 
Antworten ließen nicht lange auf sich warten. Nun ging es Schlag auf Schlag. 
Zuerst reagierte Marcus Herz auf die Anschuldigungen mit einer Richtigstel-
lung. Er gab an, dass er den in der MCZ abgedruckten Brief Humboldts erstens 
nicht habe drucken lassen und dass er zweitens überhaupt keinen Brief erhalten 
habe. Zugleich nimmt er Humboldt in Schutz und räumt ein, dass es sich nur um 
ein Missverständnis, nicht um eine absichtliche Täuschung handeln könne, denn 
Humboldt sei nicht nur ein Edelmann, sondern ein edler Mann.80

In seiner kurz darauf folgenden, bereits am 5. Februar 1798 in der MCZ er-
schienenen Replik gab Humboldt zu, den Brief tatsächlich ohne Herz‘ Zustim-
mung in den Druck gegeben zu haben, und brachte zu seiner Verteidigung an, 

77 [Anonym/Der Herausgeber], „Aufforderung an die Hern. Oberbergrath von Humboldt und Prof. 
Marcus Herz“, in: -

 7:25, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 138 –143, hier: S. 138.
78 [Anonym/Der Herausgeber], Aufforderung (wie Anm. 77), S. 141. 
79 [Anonym/Der Herausgeber], Aufforderung (wie Anm. 77), S. 143.

der Natur= und Arzneywissenschaft“, in: 
7:25–28, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 154–156.
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dass es unerheblich sei, ob der veröffentlichte Brief den Adressaten tatsächlich 
erreicht hatte:

„[I]ch würde hier schließen, wenn nicht dankbare Anhänglichkeit an Hn. 
Herz mich hinzuzusetzen nöthigte, daß nicht er, sondern ich, jenen Brief 
über den Galvanismus zur Einrückung sandte, ja daß ich es früher that, als 
er Notiz davon haben konnte. Es ist eine so gewöhnliche und unverfängliche 
Art, Versuche und literarische Nachrichten in Briefform einzukleiden, daß 
dieser Schritt sich selbst rechtfertigt. Was kann aber die Hn. Herausgeber 

an welchen der Brief gerichtet ist, ihn habe öffentlich bekannt gemacht? Ein 
Mann, wie Hr. Prof. Herz, der allgemein anerkannte literarische Verdiens-
te mit ächt-philosophischer Bescheidenheit verbindet, würde den Eingang 
meines Briefes nicht selbst ungeändert haben abdrucken lassen. Es thut mir 
leid, die unschuldige Veranlassung geworden zu seyn, daß sein Nahme bey 
einer Sache genannt wird, die bloß die meinige ist. F. A. v. Humboldt.“81

Aus dieser Replik lassen sich eine Reihe von Schlussfolgerungen ableiten, die 
den Unterschied von Medien und Genres gelehrter Kommunikation betreffen. 
Humboldt hatte wie andere Forscher den Brief als Medium der Kommunikation 
genutzt, etwa um Forschungsergebnisse mitzuteilen.82 Er knüpfte damit an die 
Bedeutung an, die der Brief in der  hatte.83 Mit „Einklei-
dung der Worte“ war nun aber nicht das Medium, sondern das Genre ‚Brief‘ ge-
meint, also die Abhandlung bzw. der Beitrag, der in Briefform geschrieben war 
und daher „Brief“ genannt wurde. Ein Blick in die Berner Ausgabe zeigt, dass 
sich Humboldt – wie viele seiner Mitstreiter – des ‚Briefes‘ verhältnismäßig oft 
bediente,84 auch wenn er im ausgehenden 18. Jahrhundert als Form des Zeit-
schriftenbeitrags an Bedeutung verlor und im 19. Jahrhundert zunehmend durch 
den Zeitschriftenartikel ersetzt wurde. Solche Briefe publizierte Humboldt so-
wohl in Grens Journal der Physik als auch in den Botanischen Annalen. Vie-
le davon waren allerdings reale Briefe, die er direkt an die Herausgeber der je-

81 Alexander von Humboldt, [Richtigstellung], in: Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, Nr. 
I.83, S. 457–458, hier: S. 458, zuerst erschienen in: Medicinisch-chirurgische Zeitung am 5. Februar 
1798, 1:10 (1798), S. 190–192.
82 Ulrike Moheit (Hg.), Briefe aus Amerika (1799–1804), Berlin: Akademie 1993, S. 9.
83 Gemeint ist damit hier eine Form gelehrter Kommunikation, die über Distanz erfolgte, nationale 
wie kulturelle Grenzen überschritt und in deren Zug sich ein Netzwerk von meist Briefe schreiben-
den Männern ausbildete.
84 Daher ist nicht immer zu entscheiden, welche der publizierten Briefe in eine Korrespondenz auf-
genommen werden sollten. Zu diesem Problem vgl. auch Nobert Klatt, „Einleitung“, in: Dougherty 
(Hg.), The Correspondence (wie Anm. 7), S. VIII–XV, hier: S. IX.
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weiligen Zeitschriften adressierte und ihnen per Post zukommen ließ. In diesem 
Fall war – anders als bei Herz – der Adressat zugleich der Zeitschriftenheraus-
geber, der den Brief nach Absprache abdruckte. Die zum Druck freigegebenen 
Stellen wurden von Humboldt in einer anderen Schrift geschrieben, womit der 
Verfasser anzeigte, dass er mit einer Publikation der entsprechenden Stellen ein-
verstanden war und für ihre Wahrhaftigkeit bürgte.85 Der Brief war damit an be-
stimmte Publikationsweisen bzw. Formen der Autorisierung geknüpft: Er infor-
mierte über die Sache, aber auch über die Stellung der Briefpartner zueinander, 

-
-

brieft‘, d. h. beglaubigt, wird der Sachverhalt durch das Ansehen einer Person, 
durch ihre Verdienste, ihre akademische Stellung, aber auch durch ihren Stand. 
Dass der Stand hier als Beglaubigungsform zugunsten der Wahrhaftigkeit, der 
Moral bzw. Tugend eines Wissenschaftlers bereits in den Hintergrund tritt, wird 
aus der Kritik am „litterarischen Aristokratismus“ sowie an Herz’ Gegenüber-
stellung von „Edelmann“ und „edler Mann“ deutlich.86 Man kann an diesem 
Beispiel sehen, wie sich ein aristokratisches Kommunikationsmodell im fach-
wissenschaftlichen Journal des 18. Jahrhunderts verändert. 

Mit der Kontroverse wurde die Frage aufgeworfen, wer nun für den offen-
bar falschen Wortlautet verantwortlich sei. Nicht mehr nur der Beiträger muss-
te für den Inhalt geradestehen. Denn im Verlauf der Kontroverse schalteten sich 
weitere Personen ein. Der Herausgeber des Journals nahm mit seiner Aufforde-
rung einerseits seinen Rezensenten in Schutz, der besagte Stelle zu verantworten 
hatte. Er verteidigte andererseits das JNA, dessen Ruf er in Gefahr sah. Offen-
sichtlich nahm er die Kontroverse zum Anlass, nochmals die Zielrichtung des 
Journals in Erinnerung zu rufen, die in der kritischen Prüfung der Hypothesen 
und Meinungen bestand. In Humboldts Replik vom Februar 1798 meldete sich 
schließlich auch der renommierte Herausgeber der MCZ, Johann Jacob Harten-
keil, zu Wort, der zugleich Professor für Medizin an der Universität Salzburg 
war. Anders als der Herausgeber des JNA beschränkte sich Hartenkeil auf den 
Streit, ohne auf die Zielsetzungen seiner Zeitschrift einzugehen. Er setzte sich 
an die Stelle seines „Recensenten“, der „unrichtige Behauptungen, auffallende 
Unwahrheiten in die Welt gebracht haben soll“87, und verteidigte dessen Ausle-
gung der Stelle, indem er zwischen dem Wortlaut („ipsissima verba“) und dem 
„Geist“ des Aufsatzes unterschied.88 Damit bezog Hartenkeil erstmals den Kon-

85 Humboldt an Paul Usteri am 7./10. Januar 1792, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 93, S. 
164–167, hier: S. 165.

87 Alexander von Humboldt, [Richtigstellung] (wie Anm. 81), hier: S. 591.
88 Alexander von Humboldt, [Richtigstellung] (wie Anm. 81), hier: S. 591.
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text der zur Diskussion stehenden Stelle ein, aus dem sich auch ihr Sinn unmiss-
verständlich ableite. Dieser sei in der Paraphrase der MCZ durchaus angemes-
sen wiedergegeben worden. Stärker als der Herausgeber des JNA trat Hartenkeil 
damit für seinen Mitarbeiter ein, dessen Stimme er sich zur eigenen macht. Der 
Herausgeber des Journals dagegen spricht primär als Herausgeber. 

Die Differenz ist auch am Umstand abzulesen, dass beide an verschiedenen Or-
ten des Textes zu Wort kommen und damit verschiedene Sprechpositionen ein-
nehmen. Hartenkeil meldete sich lediglich in Anmerkungen zu Humboldts -
tigstellung zu Wort. Der JNA-Herausgeber trat selbst als Verfasser eines eigenen 
Beitrages auf. Während Hartenkeil – wie auch Herz – eher abwiegelte und die Be-
deutung des Vorfalls herunterspielte, blähte das JNA diesen künstlich auf. 

Es ist daher nicht verwunderlich, dass im Journal noch ein weiterer Beitrag in 
der Sache publiziert wurde.89 Dem Prinzip des Wortlauts verbunden, druckt der 
Herausgeber die Repliken von Herz und Humboldt nochmals wörtlich ab und 
lässt sie aufeinander folgen. Dadurch dass beide Texte als unmittelbare Kotex-
te erscheinen, wird die fehlgeschlagene Kommunikation noch offensichtlicher. 
Das JNA führte zudem Überlegungen zu Motiven für das Missverständnis und 
für Humboldts Fehllektüre an. Dazu zählte es erstens Inkompetenz, zweitens 
Versehen, drittens Nachlässigkeit und viertens Täuschung. Nur die Täuschung 
erfüllte einen juristischen Straftatbestand.90 Die Nachlässigkeit stellte einen ent-
scheidenden Verstoß gegen das umfassendere Autopsie-Gebot (das In-Augen-
schein-Nehmen) dar, das nicht nur in den Naturwissenschaften (in Beobachtung 
und Versuch), der anatomischen Pathologie (Obduktion), der Klinik (sichtba-
re Zeichen) und der Kriminologie eine Rolle spielt, sondern eben auch in der 
Schriftauslegung und hermeneutischen Praxis. Man kann hier sehen, wie die 
Wissensweisen von Philologie und Naturwissenschaften konvergieren. Der Ver-
such, die Diskussion auf Humboldts Wortwahl – Anklage und Beschuldigung – 
zu lenken und nun zwischen der juristischen und publizistischen Dimension des 
Disputs zu unterscheiden, fand allerdings kein weiteres Echo mehr. 

Gleichwohl betraf der Streit längst nicht mehr nur die Verfasser – Humboldt 
und die Rezensenten des JNA bzw. der MCZ –, sondern auch die Herausge-
ber, die als Repräsentanten des jeweiligen Organs auftraten. Die Aufnahme von 

89 [Anonym/Der Herausgeber], [Erneute Replik des Herausgebers], in: 
 7:27 (1798), Intelligenzblatt Nr. 

13, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 154–160. Über weite Strecken handelt es sich um einen Wieder-
abdruck. Neu kommt auf S. 159–160 lediglich eine Rechtfertigung hinzu, warum das Journal davon 
ausgegangen war, dass Herz den Brief habe drucken lassen. Es vermutete Humboldt auf Reisen und 
betonte nochmals, dass die Art, Stellen aus Briefen drucken zu lassen, von denen der Empfänger 
keine Kenntnis hat, ungewöhnlich sei.
90 [Anonym/Der Herausgeber], Aufforderung (wie Anm. 74), S. 141.
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Humboldts Schrift wurde so durch die Konkurrenz zweier medizinischer Fach-
blätter überschattet, die mit Fachrezensionen gegen allgemeine Rezensionsorga-
ne wie die Allgemeine Literatur-Zeitung oder die Allgemeine Deutsche Biblio-
thek antraten (Näheres zu den Rezensionsorganen folgt weiter unten). Diskutiert 
wurden weniger Humboldts physiologische Forschungen als vielmehr Prinzipi-
en der Textauslegung, die von der Philologie, Bibelkritik und den Rechtswissen-
schaften auf das naturwissenschaftliche Rezensionswesen übergegriffen hatten. 
Die Reaktion auf Humboldts Anzeige hatte damit die Metaebene der Herme-
neutik erreicht. Diese blieb in den sich konstituierenden Naturwissenschaf-
ten präsent, da die Form des naturwissenschaftlichen Wissens – nicht nur ih-
re Übermittlung und Rezeption – an Schrift, Medien und Genres wie den Brief 
gebunden war und von ihnen wesentlich mitbestimmt wurde. Verschiedene Ak-
teure – wie Beiträger und Herausgeber – hatten im Wissensraum der Schrift 
unterschiedliche Handlungs- und Gestaltungsmöglichkeiten, die von ihren Tä-
tigkeiten bzw. den schriftlichen Verfahrensweisen abhängen. Eine wesentliche, 

im Arrangement von Texten, Sätzen und Worten und damit in der Erzeugung 
von Kon-, Ko-, und Paratexten. Dieser Gestaltungsbereich war nicht unerheb-
lich und gewann zu einer Zeit an Bedeutung, indem die Möglichkeit, unmittel-
bar in den Text eines Verfassers einzugreifen, zunehmend von dessen Eigen-
tumsrechten reguliert wurde.

Beginnende Kanonisierung in der Physiologie

Anders als die Schriften vieler Kollegen wurde Humboldts Monographie über 
die gereizte Muskel- und Nervenfaser im 19. Jahrhundert in der Physiologie-Ge-
schichte kanonisiert. Maßgeblich dafür war neben Humboldts Netzwerken, etwa 
seinem Kontakt zu Emil Du Bois-Reymond,91 der Umstand, dass er der experi-
mentellen Physiologie folgt, die sich im 19. Jahrhundert als wichtige Richtung 
in der Medizin durchsetzen wird. Die Kanonisierung setzte nur wenige Jahre 
nach der Publikation ein und wurde von Rezensionen vorbereitet.92 

91 Klaus Wenig, „Wissenschaftliche Beziehungen zwischen Alexander von Humboldt und Emil du 
Bois- Reymond“, in:  
(wie Anm. 4), S. 17–31. 
92 [Anonym], Anzeige, in:  
Nr. 12, 7:24, Gotha: Justus Perthes 1798, S. 2–3; die Anzeige zitiert aus der Vorrede und endet, hier 
S. 3: „Die Erzählung der fast unzähligen auf verschiedenste Art und unter verschiedensten Verhält-
nissen angestellten Versuche, wovon jenes die Resultate sind, nimmt, nur mit wenigen theoretischen 

keines Auszugs fähig.“
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Ende 1798 erschien im JNA eine erste Rezension der vielzitierten Schrift, die 
vielen bislang nur indirekt und vom Hörensagen bekannt war. Der Herausgeber 
des Journals hatte sich schließlich entschieden, dem eingeforderten Autopsie-
Gebot selbst nachzugekommen und das corpus delicti in Augenschein zu neh-

„Wir beschränken uns auf die Resultate der Versuche.“ Allerdings blieb sich das 
-

zension ging es nicht primär um Humboldts Schrift. Sie bildete nur den Anlass 
zur Erörterung der Frage, welchen Beitrag die Naturwissenschaften bzw. natur-
wissenschaftliche Methoden für die Medizin leisten könnten; und ob sie wichti-
ge Hilfswissenschaften seien. Die Bedeutung der Naturwissenschaften, beson-
ders der Chemie und Physik, welche die Struktur des medizinischen Wissens 
und der medizinischen Ausbildung bis weit ins 20. Jahrhundert prägten, wird 
vom Herausgeber vehement bezweifelt.93 

Ein Glück für Humboldt, dass es nicht bei dieser Rezension blieb. Die Ver-
suche wurden schließlich auch in anderen, breiter gelesenen Rezensionsor-
ganen besprochen und sicherten der Monographie die ihr gebührende Auf-
merksamkeit.94 Zwei weitere Besprechungen waren zwar auch nicht gerade 

-
te wurde von Georg Friedrich Hildebrandt verfasst und erschien 1798 in der 
bereits erwähnten Allgemeinen Deutschen Bibliothek (ADB) unter der Rubrik 
‚Arzneygelahrtheit‘.  Die ADB war eine vom Berliner Aufklärer Friedrich Ni-
colai ab 1765 herausgegebene maßgebliche Literaturzeitung,96 die Rezensionen 
aus verschiedenen Bereichen der Wissenschaften und der schönen Literatur um-
fasste.97 Humboldts Schrift entsprach den von Nicolai formulierten Anforde-

93 [Anonym], [Rezension], in:  7:26, Gotha: 
Justus Perthes 1798, S. 2–3. 
94 Es wurde hier keine systematische Erfassung aller Rezensionen vorgenommen. Die folgenden 
Überlegungen gehen von drei Rezensionen aus.
95 Friedrich Hildebrandt, [Rezension], in: Neue Allgemeine Deutsche Bibliothek 38:2:6 (1799), S. 
343–357. 
96 Ute Schneider, Friedrich Nicolais Allgemeine Deutsche Bibliothek als Integrationsmedium der 
Gelehrtenrepublik, Wiesbaden: Otto Harrassowitz 1995; Gustav Friedrich Constantin Parthey, Die 
Mitarbeiter an Friedrich Nicolai‘s „Allgemeiner Deutscher Bibliothek“ nach ihren Namen und Zei-

, Berlin: Nicolaische 
Buchhandlung 1842, Nachdruck: Hildesheim: Dr. H. A. Gerstenberg 1973.
97 Vgl. dazu die Richtlinien des Herausgebers in: Allgemeine Deutsche Bibliothek 1:1 (1765), S. 
1. Der Anspruch war, „eine allgemeine Nachricht, von der ganzen neuen deutschen Litteratur“ zu 
enthalten mit Schwerpunkt auf in „Deutschland neu herauskommenden Büchern“ und „deutsche[n] 
Originalschriften“. Sie wollte zudem ausführliche Rezensionen liefern und ihren Lesern dadurch die 
Möglichkeit bieten, sich „von dem ganzen Werke selbst aus der Recension einen richtigen Begriff 
[zu] machen“.
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rungen an eine rezensionswürdige Abhandlung. Sie war einem wichtigen Ge-
genstand gewidmet, da sie das Thema der ‚Lebenskraft‘ behandelte; sie beruhte 
auf Beobachtungen und stand nicht im Verdacht, akademische Studierzimmer-
gelehrsamkeit zu repräsentieren. Die Schrift war zudem auf Deutsch erschie-
nen, und sie gehörte nicht zum Gebiet der Theologie. Offensichtlich versuchte 
der Rezensent zudem, den von Nicolai formulierten Genre-Ansprüchen an eine 
Rezension gerecht zu werden. Der Text ist nach den Regeln des Genres aufge-
baut. Am Anfang steht eine kurze Wertung, auf die eine ausführliche und mög-
lichst vollstände Wiedergabe des Inhaltes folgt. 

Die auf Vollständigkeit bedachte Rezension („das ganze Werk“) beginnt 
mit dem Lob des Verfassers als eines scharfsinnigen und belesenen Forscher-
geists, sie attestiert dem Werk einen großen bleibenden Wert (S. 343 f.) und hebt 
schließlich die Bescheidenheit und Wahrheitsliebe des Verfassers hervor, wie 
sie in Humboldts Stil zur Geltung kamen. Bei der weiteren Besprechung nimmt 
der Verfasser gleichwohl eigentümliche Gewichtungen vor. Besonders ausführ-
lich geht er auf die galvanischen Versuche ein, deren anschauliche Darstellung 
er lobt („verständlich erzählt“). Weniger Raum gibt er den „verstreuten Beob-
achtungen“ (etwa den neurologischen oder mineralogischen, die in ein ande-
res Fachgebiet – in die Anatomie oder Mineralogie – gehörten) und den soge-
nannten „literarischen Notizen“, d. h. jenen Stellen, an denen sich Humboldt mit 
Vermutungen anderer Wissenschaftler, etwa mit Girtanners Auffassung, das Le-
bensprinzip sei das Oxygen, auseinandersetzte. Dieser Fokus mochte bewusst 
gewählt sein, um einen Gegenakzent zu dem im JNA erfolgten Vergleich von 
Girtanner und Humboldt zu setzen und Humboldt damit vom Verdacht system-
bildender Spekulationen freizusprechen. 

Die Rezension stellte einen Service für Leser und eine Übung für den Rezen-
senten dar, der, wie bei einem Literaturreferat, eigenes und fremdes Schreiben 
miteinander verband und die Worte des anderen in einen neuen Kontext setzte. 
Mit Hildebrandt traf die Schrift auf einen ersten Leser, der durch seine persön-
lichen Vorlieben, seine Ausbildung und seine Stellung eine bestimmte Rezepti-
onshaltung einnahm. 

Auch im 18. Jahrhundert hat man an einen Rezensenten jedoch bestimmte An-
forderungen gestellt. Er musste, wie Hildebrandt, ein im Fach ausgewiesener 
Experte sein. Als Arzt und Professor für Physik, zu welcher der Galvanismus 
gehörte, erfüllte Hildebrand diese Kriterien. Er kam zudem aus demselben aka-
demischen Umfeld wie Humboldt, da er ebenfalls in Göttingen bei Blumenbach 
studiert hatte, bevor er nach Erlangen ging. Hildebrandt war ein systematischer 
Leser, der die in Humboldts Schrift angesprochenen Themen verschiedenen 
Wissensgebieten zuwies: die Salpetersäure-Versuche der Chemie, die galvani-
schen Experimente der Physik. Er war darüber hinaus ein Kenner der Fachlite-
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ratur und Verfasser eines Lehrbuches der Physiologie,98 der sich über die Rezen-
sion mit neueren Publikationen vertraut machte. Endlich traf Humboldts Schrift 
also auf einen Leser, der sich besonders für seine Versuche interessierte und sich 
schon darin vom Rezensenten des JNA unterschied. Die Versuche wurden kon-
sequent in den Mittelpunkt der Besprechung gerückt und die Schrift für ihre Be-
reicherung der Versuchspraxis gelobt. Damit wird ein neuer Rahmen gesetzt, 
der für Humboldts Kanonisierung in der Muskelphysiologie entscheidend wird.

Die zweite Rezension erschien 1799 in den Göttingischen Anzeigen von gelehr-
ten Sachen (GAgS). Sie wurde vom Anatom und Anthropologen Samuel Thomas 
von Soemmerring verfasst99 und ebenfalls in einer wichtigen überregionalen Li-
teraturzeitschrift publiziert, die das älteste Rezensionsorgan in deutscher Sprache 
darstellt. Zwischenzeitlich war die Zeitschrift von Albrecht von Haller sowie der 
Akademie der Wissenschaften in Göttingen herausgegeben worden und insgesamt 
internationaler orientiert als die ADB. Anders als die ADB verfügte sie zu dieser 
Zeit allerdings nicht über Rubriken (Fachgebiete), sondern gab als Überschrift le-
diglich den Erscheinungsort der rezensierten Schrift an. Auch die in den GAgS er-
schienene Rezension lobt die Belesenheit und die Fertigkeiten des Verfassers im 
Experimentieren. Sie beschränkt sich jedoch auf die Wiedergabe der Versuchser-
gebnisse, die in knappen, parataktischen Sätzen aneinander gereiht werden. Er-

ADB nicht nannte. Zur inter-
nationalen Ausrichtung der GAgS passt, dass der Rezensent zudem die partielle 
Übertragung von Humboldts Schrift ins Französische besprach und sich dabei so-
gar auf das Vorwort des Übersetzers konzentrierte.100

Dass ausgerechnet Samuel Thomas von Soemmerring der Verfasser der Re-
zension war, mag heutige Leser überraschen. Denn Humboldt war mit Soem-
merring gut bekannt, er war ein wichtiger Korrespondenzpartner.101 Der erste 
Band seiner Schrift wurde Soemmerring sogar gewidmet, als Dank für die vie-
len Hinweise, die Humboldt von ihm erhalten hatte. Diese enge Zusammenar-

98 Georg Friedrich Hildebrandt, Lehrbuch der Physiologie, Erlangen: Johann Jacob Palm 1796.
99 Samuel Thomas von Soemmerring, [Rezension] zu Versuche über die gereizte Muskel und Ner-
venfaser, in: Göttingische Anzeigen von gelehrten Sachen 2:193 (1799), S. 1923–1927. 

Sämtliche 
Schriften (wie Anm. 8), Band I, Nr. 68, S. 302–341.
101 Zu den physiologischen Versuchen vgl. etwa Humboldt an Samuel Thomas von Soemmerring 
am 9. April 1796, in: Die Jugendbriefe (wie Anm. 5), Nr. 363, S. 504–507, S. 505: „Alle meine 
Zeit ging darüber verloren, und ich konnte nur rhapsodische Stunden auf Versuche verwenden.“ 
Dazu auch Manfred Wenzel, „‚Ich werde mit mehr Lust arbeiten in Hoffnung Ihrer Theilnahme‘. 
Galvanismus und vergleichende Anatomie in den Korrespondenzen zwischen Goethe, Alexander 
von Humboldt und Samuel Thomas Soemmerring“, in: Das Allgemeine und das Einzelne – Johann 
Wolfgang von Goethe und Alexander von Humboldt im Gespräch, herausgegeben von Ilse Jahn und 
Andreas Kleinert, Stuttgart: Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft 2003, S. 47–62.
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beit würde heute als Befangenheitskriterium gelten. Auch im 18. Jahrhundert 
wurde von Rezensenten Unparteilichkeit gefordert. Allerdings ging es dabei of-
fenbar nicht um persönliche Beziehungen, sondern um die Art der Urteilsbil-
dung und Berichterstattung. Unparteilich war ein Rezensent, wenn er keiner 
Schule angehörte, wenn er sich sachlich-nüchtern ein Urteil bildete, Vorurtei-
le vermied und auf persönliche oder beleidigende Formulierungen verzichtete. 

Durch die Rezensionen des Lehrbuchautors Hildebrandt und des berühm-
ten Wissenschaftlers Soemmerring wurden Weichen gestellt. Nur ein Jahr nach 
der Publikation setzte die Aufnahme des Werkes in kanonisierende Medien wie 
Lehr-, Wörter- und Handbücher ein. Bereits 1798 lobte der Jenaer Professor der 
Mathematik und Physik Karl Johann Fischer in seinem Physikalischem Wör-
terbuch Humboldts Versuche als „sorgfältig“.102 Zusammen mit den erwähn-
ten Rezensionen setzte diese Einschätzung den Ton und bestimmte die weitere 
Wahrnehmung der Schrift. 

-
gie-Lehrbuches ebenfalls lobend erwähnt.103 Dessen Verfasser war Georg 
Friedrich Hildebrandt, der Humboldts Schrift bereits für die ADB rezensiert 
hatte. Diese Doppelung ist nicht unüblich. Rezensenten waren vielfach Ver-
fasser von Lehrbüchern und trugen damit zur Kanonisierung der bespro-
chenen Schriften bei. Oft tradierten sich Autornamen oder Werkzitate über 

nach wenigen Jahren vergessen wurden. Humboldts Schrift war in Hilde-
brandts Lehrbuch gleich fünfmal präsent: zweimal im Abschnitt über die 
Erregbarkeit der Nerven durch verschiedene Substanzen und jeweils ein-
mal in den Abschnitten über den Galvanismus, zur Frage nach dem Sitz 
der Nervenkraft sowie über den klinischen Nutzen galvanischer Reizmit-
tel.104 Die fünffache Erwähnung sicherte Humboldt einen Platz in nachfol-
genden Ausgaben, während andere Autoren – wie der Braunschweiger Pro-
fessor der Anatomie und anatomischen Physiologie Theodor Georg August 
Roose (1771–1803)105 – wieder getilgt wurden. Die Mehrfacherwähnung so-

102 Karl Johann Fischer, „Thierische Elektricität“, in: Physikalisches Wörterbuch oder Erklärung 
, Erster Theil, Göttingen: Johann 

Christian Dieterich 1798, S. 959–998, hier: S. 989.
103 Georg Friedrich Hildebrandt, Lehrbuch der Physiologie, Erlangen: Johann Jacob Palm 21799.
104 Ebda., S. 53. Der erste Band der Versuche wird ferner zusammen mit Humboldts Schreiben über 
den chemischen Proceß der Vitalität
beim Thema ‚Sitz der Kraft im Nervensysteme‘ sowie auf S. 91 und auf S. 490 f. im Zusammenhang 
mit den sicheren Todeszeichen.
105 Theodor Georg August Roose, Grundzüge der Lehre von der Lebenskraft, Braunschweig: Chris-
tian Friedrich Thomas 1797.
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wie die Nennung unterschiedlicher Schriften machten eine gänzliche Til-
gung unwahrscheinlich. 

Auch in der Physiologie-Geschichte setzte eine Kanonisierung ein. 1803 wird 
Humboldts Schrift in Friedrich Ludwig Augustins Geschichte des Galvanismus 
(1803) erwähnt. Solche Werke wären wie Humboldts Versuche heute sicher ver-
gessen, hätte Humboldt nicht auch in anderen Fachgebieten wie der Geographie 
und Botanik publiziert und als öffentlicher Intellektueller und Wissenschafts-
manager eine erhebliche Wirkung entfaltet, die der Kanonisierung der Versu-
che auch außerhalb der Physiologie zugespielt haben dürfte.106 Vielleicht wären 
die Versuche auch vergessen, hätte Humboldt nicht als gut vernetzter Wissen-
schaftsmanager und -popularisier eine erhebliche Aufmerksamkeit in der bio-
graphischen Forschung des 19. Jahrhunderts107 und in der Kulturwissenschaft 
bzw. den Philologien des 20. und 21. Jahrhunderts erfahren.108 Dass die frü-
he physiologische Kanonisierung der Schrift trotz eines holprigen Starts nahe-
zu reibungslos erfolgte, lässt sich auf Humboldts Publikationsstrategien, etwa 
auf das Mehrfachpublizieren, auf die breite Wahl wissenschaftlicher Genres, auf 

-
richtung der Schrift zurückführen. Dabei spielten Zeitungsherausgeber wie Blu-
menbach und Hartenkeil sowie Ko- und Paratexte, etwa die Selbstanzeigen, ei-
ne wichtige Rolle. Durch die Berner Ausgabe seiner Schriften sind diese heute 
leichter zugänglich und liefern ein umfassenderes Bild von Humboldts Publika-
tionsstrategien.109 

106 Friedrich Ludwig Augustin, Versuch einer vollständigen systematischen Geschichte der galva-
nischen Elektrizität, Berlin: Felischische Buchhandlung 1803. 
107 Karl Bruhns, , 3 Bände, Leipzig: 
Brockhaus 1872.
108 So z. B. das Interesse an den von ihm verwandten Genres, vgl. Oliver Lubrich und Thomas 
Nehrlich, „Formen und Stile“ (wie Anm. 11).
109 Zuweilen stellen Humboldts unselbstständige Publikationen EditorInnen vor Herausforderun-
gen, etwa dann, wenn sie entscheiden müssen, ob ein Ko- oder Paratext in die Edition aufgenom-
men werden sollte und wie wichtig er für ein adäquateres Verständnis der Texte war. Vgl. zu dem 
Problem etwa Alexander von Humboldt, „Versuche über die chemische Zerlegung des Luftkreises“, 
in: Sämtliche Schriften (wie Anm. 8), Band I, Nr. I.96, S. 549–559; hierin enthalten (S. 557–558) 
ist ein Text von Achim von Arnim, als Nachtrag zu den vorhergehenden Abhandlungen des Herrn 
von Humboldt’s. Ueber einige bisher nicht beachtete Ursachen des Irrthums bei Versuchen mit dem 
Eudiometer betitelt. Der in der Berner Humboldt-Ausgabe wiederabgedruckte Gesamttext Nr. I.96 
stellt ein Beispiel für eine gemeinsame Verfasserschaft dar. Zum einen ist er mit „von Humboldt“ 
überschrieben. Zum anderen ist er mit „L. A. v. A.“ gezeichnet. Die Kürzel deuten darauf hin, dass 
Achim von Arnim aus Humboldts Arbeiten kompiliert und sie seinen Lesern auch in eigenen Worten 
präsentiert hat. So entstand ein Text, der weder nur Humboldt noch nur Achim von Arnim zugewie-
sen werden kann. Für diesen Hinweis sowie zahlreiche weitere wesentliche Beiträge zu dieser Arbeit 
danke ich Sarah Bärtschi und Justus Fetscher.
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Natur, Geschichte und die Poetik des globalen Romans: 
Alexander von Humboldt und Carlos Fonseca

VON JOBST WELGE

Die Figur von Alexander von Humboldt sowie die durch ihn repräsentierten 
Praktiken und Wissensformationen sind spätestens seit der Epoche des latein-
amerikanischen Booms immer wieder zum Gegenstand literarischer Bearbei-
tungen und Echos in der Literatur geworden. Prominente Beispiele hierfür sind 
etwa der Roman Los pasos perdidos (Die verlorenen Spuren, 1953) des Kuba-
ners Alejo Carpentier oder der Kurzroman Un episodio en la vida del pintor 
viajero (Eine Episode im Leben des Landschaftsmalers, 2000) des Argentiniers 
César Aira.1 Diese starke Präsenz der Figur von Humboldt im modernen la-
teinamerikanischen Roman ist durchaus symptomatisch, ist doch der (wie auch 
immer postkolonial umgewertete) Bezug auf vorgängige Paradigmen der Rei-
se- und Entdeckungsliteratur geradezu konstitutiv für die Entwicklung dieser 

klassischen Studie gezeigt hat, offenbart sich hierin der typisch „archivarische“ 
Charakter des lateinamerikanischen Romans, da er nicht nur die Dimension des 
Historischen inkorporiert, sondern auch die historischen Medien der Darstel-

-
matischem Roman Cien años de soledad (Hundert Jahre Einsamkeit, 1967) der 
gitáno -
vertretend den Namen Humboldts erwähnt.2

Entdeckungsreisenden durch die Literatur angeeignet wurden, da sie Autorität 

travelers were more often than not agents of progress, and that their efforts had 

of Alexander von Humboldt is, of course, the most notorious in this regard.”3 

-
chen Gattungen vgl. Transatlantic Echoes. Alexander von Humboldt in World Literature, herausge-
geben von Rex Clark und Oliver Lubrich, New York: Berghahn Books 2012.

Myth and Archive. A Theory of Latin American Narrative, Durham: 
Cien años de soledad, Madrid: 

Das achtzehn-
te Jahrhudert Kulturelle Übersetzung: Das Beispiel Brasilien, herausgegeben von Wiebke 

Myth and Archive, S. 102.



Natur, Geschichte und die Poetik des globalen Romans: Alexander von Humboldt und Carlos Fonseca

Der zeitgenössische Autor Carlos Fonseca (*Costa Rica, 1987), um dessen 
Roman Museo animal (2017) es im Folgenden gehen soll (Abb. 1), ist sich die-

-

eines neuen US-amerikanischen Romans zeigt, der sich parodistisch ebenfalls  

Abb. 1: Buch-Cover zu Carlos Fonseca, Museo animal (Barcelona: Anagrama, 2017).

 Innerhalb der jüngeren lateinamerikanischen Li-
teratur stellt der Fall von Fonsecas Roman aber durchaus etwas Besonderes dar, 
da hier nicht nur innerhalb des Romans die Figur von Humboldt mehrfach evo-
ziert wird, sondern da Fonseca auch verschiedentlich in Interviews erklärt hat, 

Reinhardt›s Garden -
. “Reinhardt’s 

Garden simultaneously recalls the great tradition of nineteenth-century European travellers like Ale-
xander von Humboldt, Aimé Bonpland, and Charles Darwin, as well as the critical Latin American 

An Episode in the Life of a Landscape 
Painter, Juan José Saer’s The Witness, or even Antonio Di Benedetto’s Zama resound with such 
strength that at times we can imagine Haber to be a Latin American writer.”
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-
Natural 

History [Museo animal] I wanted to play with this tradition of natural voya-
-

mething more than a lost paradise.“5 
Diese vom Autor selbst genannte Assoziation oder Inspiration möchte ich im 

Folgenden genauer untersuchen. Welche Präsenz hat der deutsche Forschungs-
reisende in diesem lateinamerikanischen und zugleich global orientierten Ro-
man? Welche Elemente von Humboldts Person, Werk und Wirkung lassen sich 
in Inhalt und Form des Romans erkennen? Carlos Fonseca wurde in Costa Ri-
ca geboren, in den USA akademisch ausgebildet, lebt heute in London und un-

weltumspannende Geographie (New York, Puerto Rico, der Urwald Südameri-
kas, ein geographisch unklar situiertes Minendorf) und seine vielfältigen kul-

globalen lateinamerikanischen Romans entspricht.6 Der Roman bezieht sich 
gleichzeitig auf Lateinamerika und die Welt und trägt den Prozess der Globali-
sierung in seine literarische Form ein.7

Carlos Fonseca, der nicht nur als Autor, sondern auch als Literaturwissenschaft-
ler tätig ist, hat sich Humboldt auch von dieser Seite genähert. Bevor ich mich dem 
Roman zuwende, werde ich zunächst diskutieren, in welcher Weise Humboldt und 
der Komplex der Naturgeschichte auch in Fonsecas literaturwissenschaftlicher 

Roman Museo animal eingehen. Dabei soll gefragt werden, welche Funktion die-

Natur und Naturgeschichte haben. In einem weiteren Abschnitt möchte ich dann 
fragen, inwiefern die mehrfach aufgerufene Folie der Humboldtschen Reise- und 
Wissenschaftsprosa in Bezug gesetzt werden kann zu einer impliziten und expli-
ziten Poetik des Romans, die das Multiple und Fragmentarische in Bezug setzt zu 
einer epischen Idee von Ganzheit. Dabei werde ich zu zeigen versuchen, dass der 
Bezug auf Humboldt der (nicht nur von Fonseca verfolgten) Poetik eines „goba-
len“ Romans dient, der zum einen eine geographische Breite abbildet, zum ande-

5 Diego Azurdia, “A Conversation with Carlos Fonseca”, in: Music and Literature

6 Hector Hoyos, Beyond Bolaño. The Global Latin American Novel, New York: Columbia Univer-
sity Press 2015.
7 Hoyos, Beyond Bolaño, S. 2–7. Eine von Hoyos untersuchte Strategie der Einschreibung des Glo-
balen in die Form des Romans, die Aneignung bestimmter Strategien der zeitgenössischen Kunst-

Museo animal zu, worauf hier aber nicht weiter 
eingegangen werden kann.
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W. G. Sebald, dessen Werk ebenfalls auf die Idee der Naturgeschichte rekurriert, 
ein wichtiges Vorbild—wie wir noch sehen werden.

Humboldt, Natur und Geschichte

In seiner Studie The Literature of Catastrophe (2020) erkundet Fonseca den 
Zusammenhang zwischen Naturkatastrophen und ihren politischen Bedeutugen 
anhand verschiedener Beispiele aus den lateinamerikanischen Literaturen vom 
neunzehnten Jahrhundert bis in die Gegenwart (Abb. 2). Dabei situiert er Hum-
boldt im Kontext einer Mobilisierung und Verzeitlichung der ehemals statischen 
Vorstellung von Naturgeschichte. Da Humboldt den amerikanischen Kontinent 

-

political turmoil that the young Humboldt had experienced as a mere distur-
-

nary wave that led to the wars of independence that would turn many of his for-
8 Humboldts 

-
zuela) und Vulkanausbrüchen (auf der Insel Guadalupe) führen so zu einer „En-
zyklopädie von Katastrophen“,9 welche die Semantik politischer Bewegung mit 
der Häufung von Naturkatastrophen verbindet und somit das Paradigma stati-
scher, tableau-artiger Naturgeschichte selbst zum Einsturz bringt und dadurch 

-
tion von Geschichte, Natur und Archiv einführt: „Catastrophe presents itself as 
the event that disrupts the continuity of the catalogue, the harmony of its taxo-
nomy, leaving in its place a pure multiplicity.“10 

8 Carlos Fonseca, The Literature of Catastrophe. Nature, Disaster and Revolution in Latin America. 
New York: Bloomsbury 2020, S. 28.
9 Fonseca, The Literature of Catastrophe, S. 28.
10 Fonseca, The Literature of Catastrophe, S. 29. Zur politischen Semantik von Humboldts Vulkano-

in: Alexander von Humboldt, Sämtliche Schriften. Berner Ausgabe, herausgegeben von Oliver Lub-
-

die Vulkan-Metaphorik zu einem Instrument der politischen Rhetorik geworden. Die Jakobiner etwa 
verwendeten das Bild des Vulkanausbruchs zur Rechtfertigung der gewaltsamen Revolution.“ Zur 
Dynamisierung der Naturgeschichte im Zeichen der durch Georges Cuvier vertretenen Katastrophen-
theorie, vgl. auch Jörg Dünne, Die katastrophische Feerie. Geschichte, Geologie und Spektakel in der 
modernen französischen Literatur
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Abb. 2: Buch-Cover zu Carlos Fonseca, The Literature of Catastrophe  
(London: Bloomsbury, 2020).

In einem weiteren Kapitel dieser Studie, das der Analyse von César Airas be-
Un episodio en la vida del pintor viajero gewidmet ist, 

zeigt Fonseca, wie der durch Humboldt geprägte Landschaftsmaler Johann Mo-
ritz Rugendas (1802–1858) davon besessen ist, das Unrepräsentierbare zu ma-

-
-

11 
Die Spannung zwischen totalisierender Landschaftsmalerei und historisierender 
Episode, mithin die Darstellung von Geschichte in Bewegung, bezeichnet für 
Fonseca zugleich das Ende der physiognomischen, durch Humboldt inspirier-
ten Landschaftsmalerei – und die metaphorisch im Roman antizipierte moment-
hafte Kunst der Photographie. Fonseca argumentiert, dass die katastrophische 
Erfahrung von Geschichtlichkeit den Chronotop der Moderne repräsentiert. Im 

-
guration von Natur und Geschichte, welche die taxonomische Statik eines Lin-

“Awoken from the dream of representation, Humboldt witnesses in the constant 

11 Fonseca, The Literature of Catastrophe, S. 51. 
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catastrophes that assault the New World the struggle of forces that battle at the 
surface of that tabula rasa called history.”12 Vor dem Hintergrund einer neuen Er-
fahrung von Geschichtlichkeit lassen sich so auch Humboldts Konzeption und 
Praxis der Naturgeschichte als ein Übergangsphänomen sehen, das schon erste 
„Erschütterungen“ in sich trägt. Inwiefern knüpft nun Fonsecas Roman an die-
se Idee der Naturgeschichte an?

Humboldt und Natur/Geschichte in Museo animal

Der namenlose puerto-ricanisch-US-amerikanische Erzähler des Romans ar-
beitet in einem Musem für Naturgeschichte („Natural History“) in New Jer-
sey.13

und Protagonisten von Alejo Carpentiers Roman Die verlorenen Spuren verste-
hen, der als Kurator von Musikinstrumenten ebenfalls in einem Museum arbei-
tet (und wo, wie erwähnt, Alexander von Humboldt ebenfalls ein wichtiger Be-
zugspunkt ist). In Museo animal 

aufgrund einer gemeinsamen Faszination für tierische Mimikry kennengelernt. 

Dokumenten und Aufzeichnungen, deren nächtliche Lektüre ihn immer mehr in 
die Geschichte von Giovannas familiärer Herkunft einführt. 

Durch diese Lektüre taucht der Erzähler in das Leben eines israelischen Pho-

als Giovannas Vater herausstellen wird), der in den 60er Jahren den kriegeri-
schen Zuständen seines Landes entkommen will und der seit Jugendtagen eine 

seiner Abenteuerlust vor allem eine Kamera und eine Landkarte benötigt. Mit 
Bezug auf diese Karte fällt zum ersten Mal im Roman der Name Humboldts: 

-

 Von Hai-
fa geht es zunächst nach Spanien, „als ob jede transatlantische Reise eine Wie-

12 Fonseca, The Literature of Catastrophe, S. 27.
Natural History -

The Natural 
History of Destruction, der Übersetzung von Luftkrieg und Literatur (1999), wo der an Walter Ben-
jamin angelehnte Begriff eine zentrale Rolle spielt. Siehe hierzu Patrick Baumgärtner, „Naturge-
schichte“, in: W. G. Sebald-Handbuch. Leben-Werk-Wirkung, herausgegeben von Claudia Öhlschlä-
ger und Michael Niehaus, Stuttgart: Metzler 2017, S. 213–219.

Museo animal, Barcelona: Anagrama 2017, S. 115.
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derholung der Reise von Kolumbus erfordern würde.“15 Die Reise-Ambitionen 
der literarischen Figur werden so als Wiederholungen ausgewiesen, überdeter-
miniert durch die Paradigmen der kolonialen oder wissenschaftlichen Entdek-

-
tiert worden.16

Geschichte im Modus des Negativs aufgerufen: „Hinter jedem Ereignis, hin-

Art photographisches Negativ der Bedeutung, einen historischen Schatten des 
Gewesenen.“17 Mit der Aufnahme des Reise-Motivs knüpft Museo animal so-
wohl an die genannten historischen Paradigmen an als auch an das zentrale Rei-
se-Motiv im klassischen lateinamerikanischen Roman, wo es oft eine desillusio-
nierende Suche nach einem idealen Ursprung bedeutet.18 So ist es auch hier. Der 
Bezug auf Humboldt und andere Entdeckungsreisende markiert die Reise-als-
Wiederholung vor allem als Negativ-Version ehemals als positiv oder erfolg-
reich konnotierter Reisen: 

-

-
den sie das Bild einer zerstörten Natur, die voller Müll ist. Dort, wo William 

-
reste staatlicher Macht. Wo Franz Boas die Natur des Unbekannten vorfand, 

19

15 Im Original: “Encuentra, en un libro de historia, un mapa con las rutas de los viajes americanos 
-

Museo animal, S. 115). 
16 Mary Louise Pratt, “Humboldt and the Reinvention of America”, in: Amerindian Images and the 
Legacy of Columbus, herausgegeben von René Jara und Nicholas Spaddacini, Minneapolis: Univer-

Museo 
animal, 125.) 

Genre 
and Globalization: Transformación de géneros en contextos (post-) coloniales / Transformation des 
genres dans des contextes (post-) coloniaux, herausgegeben von Miriam Lay Brander, Potsdam: 

de una América silvestre y sublime, ellos encuentran la imagen de una naturaleza ruinosa, repleta de 
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-

MacCallister) in den geographisch unbestimmten südamerikanischen Dschun-
gringo -

fürchterliche Aguirre.“20 In einer späteren Szene erfolgt ein ausführlicherer Be-
zug auf Humboldt, als nämlich eine junge polnische Frau von Humboldts Suche 
nach elektrischen Aalen in den venezolanischen llanos erzählt, bei der er auf ei-
ne Apparatur und einen ihn faszinierenden Mann traf: 

Mitten in der Ebene fand er eine prächtige elektrische Maschine, mit zylin-
drischen Scheiben und Elektrometern, mit Batterien, alles gut zusammen-
gebaut, eine Maschine, die ebenso gut oder vollständiger war als die, die er 
in Europa gesehen hatte. Humboldt fragte damals nach dem Besitzer dieser 
Maschine, und einige untätige Zivilisten verwiesen ihn in eine schrecklich 
einfache Hütte, wo ein dicker Mann mit einem beeindruckenden Schnurr-
bart Kaffee trank. Sein Name war Carlos del Pozo, und er erzählte ihnen, 
dass er diese Maschine dem nachgebaut hatte, was er in zwei klassischen 
Handbüchern gelesen hatte: dem Traité von Sigaud und den Memoiren von 
Franklin.21

Die ausführliche Beschreibung der Begegnung mit dem autodidaktisch gebilde-
ten del Pozo in der Kleinstadt Calabozo ist eng und teilweise fast wörtlich an die 
entsprechende Schilderung im zweiten Band von Humboldts Reise in die Äqui-
noktial-Gegenden angelehnt. Sowohl Humboldt als auch Fonseca betonen hier-

-

Museo animal, S. 156.)
20 Im Original: “[…] pasan por sus tormentosas frases Cristóbal Colón y el barón Alexander von 

Museo animal

-

Traité de Sigaud y las Memorias 
de Franklin.” (Fonseca, Museo animal, S. 368–369.)



Natur, Geschichte und die Poetik des globalen Romans: Alexander von Humboldt und Carlos Fonseca

201

22 Zum einen 
Hundert Jahre Einsamkeit den-

ken, wo ja ebenfalls das Spektakuläre darin besteht, dass technische Geräte und 

„Einsamkeit“ der südamerikanischen Landschaft gebracht werden. Diese wie-
derholende Wiedergabe des auf Humboldt zurückgehenden Berichts, und – in-
nerhalb der Fiktion des Romans – die mögliche Gegenwart eines „neuen“ Carlos 

-
gangenheit verschwimmen: „Eine alte elektrische Maschine inmitten einer wei-
ten stillen Ebene. Besser, so sagen sie sich, wäre es, sich der Langeweile und 
Müdigkeit hinzugeben, sich von so viel Geschichte abzuwenden.“23 Hierbei be-
zieht sich das Wort „Geschichte“ (historia) auf die wiedergegebene Erzählung, 
aber wohl auch auf ein mögliches Stillstellen von progessiver Geschichtlichkeit 

Boom-Romans. Gegen 

reisenden Gesellschaft auf ein vom Feuer zerstörtes Haus, wo sie eine Samm-

und Kolonialgeschichte Südamerikas wirkt: „die siebzehn Bände von Strabos 
Geographie, die fünf Bände von Baron Alexander von Humboldts Kosmos, die 
fünf Briefe, die Kolumbus nach seiner zweiten Reise an die Könige schickte“.  

Neben dem Gedächtnis der Entdeckungsreisen in die Neue Welt ist ein wei-

sich der Erzähler fasziniert von der Designerin Giovanna, die Mode als eine 

escondite”)25 und die sich selbst unsichtbar zu machen versucht. Hierbei wird 
auch eine Analogie zu den indigenen Guerilleros des Subcomandante Marcos, 
des Zapatistenführers Mexicos, suggeriert, durch deren Maskierungen der Ur-
wald „zu seiner Anonymität zurückkehrt“.26 Die von Giovanna und dem Erzäh-

22 Fonseca, Museo animal, S. 369. Vgl. Alexander von Humboldt, Voyages dans l’Amérique équin-
oxiale, 2 Bände, Paris: Maspero 1980, Band 1, S. 76–77. Die Formulierung ist direkt aus der spa-
nischen Version von Humboldts Reisebericht übernommen: Viaje a las regiones equinocciales del 
Nuevo Continente, 5 Bände, übersetzt von Lisandro Alvarado, Caracas: Monte Ávila 1985, Band 

Museo animal, 
S. 369.)

su segundo viaje.” (Fonseca, Museo animal, S. 387.)
25 Fonseca, Museo animal, S. 39.
26 Fonseca, Museo animal, S. 63.
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ler gemeinsam geplante Kunstausstellung hätte sich den verschiedenen Facet-

-
ma Mimikry den Aspekt der visuellen Konfusion, der Nivellierung der Gren-

bringen, eine Anatomie des Blicks zu entwickeln, den Raum mit Bildern von 
-

27 
Ein solches Szenario erinnert zum einen an eine Seite aus W. G. Sebalds Ro-

man Austerlitz (2001), auf der die Augen von Uhus und Menschen in einge-
fügten Bildausschnitten gegenübergestellt werden.28 Wenn bei Sebald hier wo-
möglich der Effekt eines affektiv-nivellierenden, oder die Kombination eines 

an die Kombination von ästhetischen und wissenschaftlich-empirischen Seh-

Humboldt hat sich bei seinen Forschungen immer wieder mit den Illusionen 
und Imaginationen beschäftigt, denen der Mensch bei der Beobachtung der Na-
tur unterliegt. Insbesondere die tropische Natur tendiere zu einem overload, der 

-
-

ers, the fruits, and leaves, which belong to different species.”29 Eine solche visu-
elle Verwirrung, die sich in einer Dialektik von unmittelbaren Eindrücken und 

-
senden und Evolutionsbiologen Henry Walter Bates in seinem Buch The Natu-
ralist on the River Amazon (1863).30 

Museo animal, S. 90.)
28 W. G. Sebald, Austerlitz, München: Hanser 2001, S. 11. Die menschlichen Augenpaare sind 

29 Alexander von Humboldt, Personal Narrative of Travels to the Equinoctial Regions of the New 
Continent, during the Years, 7 Bände, übersetzt von Helen Maria Williams, London: Longman, 

-
Picturing Tropical Nature, London: Reaktion Books 

2006, S. 36–38.
30 Für eine ausführliche Diskussion solcher Mimikry- (oder Krypsis-)Phänomene siehe Will Abber-
ley, Mimicry and Display in Victorian Literary Culture: Nature, Science and the Nineteenth-Century 
Imagination, Cambridge: Cambridge University Press 2020, S. 35–37. Vgl. Peter Forbes, Dazzled 

, New Haven: Yale University Press 2009, S. 8–10.
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In Fonsecas Roman wiederum ist ein prägendes Erlebnis der Kindheit des Er-
zählers ein Besuch im Zoologischen Garten, wo er gebannt vor dem Vivarium 

-
obachtet: 

Dort, hinter der Glasscheibe war das Leben wie ein Rätsel, das es zu ent-
schlüsseln galt. Das Leben als Puzzle oder Stereogramm. […] Vor diesen 
scheinbar leeren Kästen habe ich mich niedergekniet, in der Erwartung, 
dass plötzlich die bis dahin verborgene Figur auftauchen würde: der ein-
zelne Schmetterling, der sich mit den Zweigen vermischte. Ich liebte diese 

31 

Diese Schlüsselszene nimmt das von Humboldt und Bates vertraute Motiv der 
-

rung und Zurschaustellung. Es handelt sich also im mehrfachen Sinn um eine 
Re-präsentation. 

Wenn uns nun der Erzähler mitteilt, dass auf diese frühe kindliche Faszinati-

Philosophen folgte, das von der “Verschlingung” des Originals durch die Ko-
pie handele (gemeint ist mit Sicherheit Jean Baudrillard, Simulacres et Simula-
tions, 1981), dann wird deutlich, dass der Erzähler, beziehungsweise der Autor, 

-
gischen Sinn verstanden haben will. Der in Museo animal wiederholt evozierte 
Akt des Verschwindens wird – über die Figur der Künstlerin Virginia MacCalli-
ster, der Mutter von Giovanna – mit der Kunstpraxis der Avantgarde in Verbin-
dung gebracht.32 -
ner isotopischen Häufung zum Beispiel daran deutlich, dass der Erzähler beim 
Durchgang durch die schriftlichen Zeugnisse, das “Archiv“ von Giovanna Lu-
xembourg, ebenfalls von einem Puzzle (“rompecabezas”)33

Museo animal, S. 92.)
-

tography, and the Media of Reconnaissance, New York: Zone Books 2012, S. 17–18. Diese Studie 
wird von Fonseca als Inspiration für seinen Roman genannt: Fonseca, Museo animal
den Zusammenhang von Avantgarde und „negativem Impuls“ des Verschwindens in der Literatur ist 

-

33 Fonseca, Museo animal, S. 97.
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dabei “enthüllt” wird, dass Giovanna ebenfalls seit Kindheitstagen vom Phäno-
men tierischer Mimikry fasziniert war, usw.

Humboldt, Kunst/Natur und die Poetik des globalen Romans

Was bedeutet es nun, dass Humboldt nicht nur als Emblem von Reise und Ent-
deckung, sondern womöglich auch im Sinne eines epistemologischen, narrati-

sich eine Parallele feststellen zwischen der Poetik des globalen lateinamerikani-
schen Romans und der Poetik und Programmatik von Humboldts Werken, wel-
che sich durch strukturelle Offenheit der Form, Gattungsmischung, Mehrstim-
migkeit und Experiment-Charakter auszeichnen?35

In diversen Interviews hat sich Fonseca (wie erwähnt) mehrfach auf Hum-
boldt und das Modell der Naturgeschichte berufen. Besonders interessant ist in 

Los Ange-
les Review of Books: 

I still remember a book that left a strong impression on me back when I 
was 16 or 17 and starting to get into literature. It was not a novel but rather 
Strabo’s Geography, where the narrator tells us about the many lands and 

-
ling tempted to write a novel: a novel without characters, where the true 
protagonist would be nature itself. I think that, to some extent, that bizar-
re idea has remained with me up until today. I think that explains, as well, 
my interest in natural histories, be it Alexander von Humboldt’s travel note-
books or the works of Sebald.36

Die Idee eines Romans, der nicht vordringlich an Charakteren interessiert ist 
-
-

sungen von Geschichte befassen. So haben wir zum Beispiel durch das Mit-

-
-

Museo animal, S. 106.
35 Cf. Oliver Lubrich, „Reiseliteratur als Experiment. Alexander von Humboldts ‚Ansichten der 

Zeitschrift für 
Germanistik

Los Angeles Review of Books
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rierender Künstler) im Rahmen einer Kunst-Performance in die Welt gesetz-
te Fälschungen geht. Der Erzähler gelangt durch seine lesende Beschäftigung 
mit MacCallisters Kunstpraxis und    -philosophie, die ganz auf einen kollekti-

-
duums minimieren wollen, zur Idee einer post-anthropozentrischen Form von 
Geschichte, die sich im Gestus einer Kritik an der Moderne (und zugleich mit 
Bezug auf bestimmte Strömungen der historischen Avantgarden) an das ältere 
Paradigma der Naturgeschichte annähert: 

[…] das Bild einer viel umfassenderen Geschichte, in welcher der Prozess, 
der ihn beschäftigte, nur die Spitze des Eisbergs war, eine Geschichte, die 
so breit und umfangreich ist wie die Kartographien, die er als Kind auf dem 
Dach seines Hauses zeichnete. Eine unpersönliche und unmenschliche Ge-
schichte wie die alten Kataloge der Naturgeschichte.37

Hierzu passen auch weitere Passagen mit deutlich meta-literarischer Perspekti-

einer post-anthropozentrischen Poetik des Romans: 

Wie er weiter erklärte, war der Roman im Begriff, in eine neue Phase ein-
zutreten: eine nicht-menschliche Phase, wie er es gerne nannte, in der die 
menschliche Erfahrung nur eine geringe Rolle spielte. […] Ein leerer Ro-
man, voller Staub und Luft, ein geologischer Roman, der in einem absolu-
ten Augenblick den monumentalen Lauf der Zeit schildert. Ein Archivro-
man, das ist es […].38

das Feuer, nicht eine menschliche Figur, wäre der Protagonist. Wie es eine wei-
tere Figur, ein Prediger im Urwald, wiederum mit Blick auf das Konzept von 
Geschichte formuliert, würde die Kategorie des Geologischen an die Stelle des 
Humanen treten: „Eine universelle Geschichte, die eher im geologischen als im 

-

38 Im Original: “Según pasó a explicar, la novela estaba a punto de entrar en una nueva etapa: una 

el monumental paso del tiempo. Una novela archivo, eso es […].” (Fonseca, Museo animal, S. 
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stab, geschrieben im Rhythmus der unterirdischen Strömungen, geschrieben auf 
der Rinde von Bäumen.“39 

Es ist deutlich geworden, dass die Behandlung von Fiktionen innerhalb des 

-
-

tats aus einem Artikel über das chemische Phänomen der Verbrennung bemerkt 
der Erzähler hieran die „merkwürdige Kreuzung von poetischer und wissen-
schaftlicher Sprache.“  Hier könnte man duchaus einen impliziten Verweis 
auf die Schreibweise Humboldts erkennen, aber auch auf die Poetik von Fon-
secas Roman selbst, der zwar nicht im eigentlichen Sinn Wissenschaftssprache 
aufnimmt,
haben, immer wieder essayistisch-spekulative Passagen in den Gang der Erzäh-
lung einfügt.

-
mans ein, die neben der Dialektik von Narration und Beschreibung auch der 

 Der Roman ist weniger an psy-
chologischer Entwicklung der Personen interessiert, sondern bezieht sein erzäh-
lerisches Programm aus der Vernetzung symbolischer Bezüge in Zeit und Raum. 

dem Begriff des „maximalistischen Romans“ fassen, wie ihn Stefano Ercolino 
2666) lanciert hat.

Diese Gattung des „totalen“, epischen Romans, so Ercolino, vereine sowohl zen-
-

malen wie zum Beispiel die relative Länge des Romans, chorale Erzählsituati-
on und multiple Plots, wie sie auch auf Museo animal zutreffen. Dabei wird die 
narrativ ausgebreitete Komplexität zugleich durch Metaphern und Metonymi-
en gebändigt und harmonisiert. Ercolino systematisiert diesen gattungstheoreti-

-
toria escrita a otra escala: a escala natural en vez de a escala humana, escrita con el ritmo de las 

Museo animal
Museo 

animal
Coro-

nel Lágrimas
-
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schen Vorschlag dadurch, dass er die Proliferation zentrifugaler Erzählelemente 
als „Chaos-Funktion“, die zentripetalen, strukturbildenden Elemente (wie zum 
Beispiel die Gegenwart eines allwissenden Erzählers) als „Kosmos-Funktion“ 

-
mos-Funktion“ durchaus in Bezug setzen zur Idee der wissenschaftlichen und 
ästhetischen Ordnung, wie sie dem Humboldtschem Begriff des Kosmos unter-
liegt und wie er sie in der maximalistischen Anlage und „Composition“ (Hum-
boldt) des Kosmos zu fassen versucht.  Humboldt hat in seinem Werk Kosmos 
bekanntlich die Spannung zwischen (potentiell unendlicher) empirischer Natur-

-
ausforderung für den wissenschaftlichen Erkenntniswillen, aber letztlich als die-
sem extrem förderlich sah.

Hartmut Böhme so formuliert: „[…] die Mannigfaltigkeit, die unabsehbaren 
Ketten, die ungeheure Verstreutheit, die überwältigende Heterogenität der Na-

Ganzen zusammenzufassen, das auch noch anschaulich sein soll.“
die Einzelwissenschaften empirisch vorantreibenden Beobachtungen hält Hum-
boldt zugleich rhetorisch an einer historisch bereits überholten Idee von harmo-

-
talität geraten Humboldt bekanntlich zum ausdrücklichen Darstellungsproblem 
in der ersten Vorrede zu den Ansichten der Natur (1807): „Einzelne Fragmen-
te wurden an Ort und Stelle niedergeschrieben, und nachmals nur in ein Ganzes 
zusammengeschmolzen. […] Diese ästhetische Behandlung naturhistorischer 

 
 

Postkoloniale Germanistik. Bestandsaufnahme, theoretische Perspekti-
ven, Lektüren
193–222, hier insbesondere S. 195–196.

A “pure excess of complexity”: Tropical surfeit, the observing subject, 
and the text, 1773–1871, Dissertation, Indiana University 2008, S. 231.

Humboldts“, in: Alexander von Humboldt – Aufbruch in die Moderne, herausgegeben von Ottmar 
Ette, Ute Hermanns, Bernd M. Scherer und Christian Suckow, Berlin: Akademie Verlag 2001, S. 
17–33. 

Ästhetische Wissenschaft, S. 23: „Fragmentarität und Totalität -
söhnlich zueinander im Werk Humboldts: doch macht dies nicht sein Scheitern aus, sondern gerade 
den Grund des Interesses an ihm.“
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Aufgrund dieser Ambivalenz oder Widersprüchlichkeit könnte man hier nun 
Kos-

mos von dem unterschieden ist, was der Wissenssoziologe Bruno Latour „Kos-
mogramm“ genannt hat. Dazu führt Jörg Dünne aus, dass dieser Begriff auch 

werden kann: „Kosmogramme funktionieren […] über raumzeitliche Skalierun-
gen, die das ganz Nahe mit dem ganz Fernen und das ganz Aktuelle mit dem 
längst Vergangenen zu einem Gefüge zusammensetzen: Dafür bedarf es diverser 

 Die Ausbreitung verschiedener Erzählstränge und Mo-
tivkomplexe und deren entrelacement wird wiederum von Alexander Beecroft 
als typisches Merkmal des globalen Romans gesehen, bei dem diese narrative 

Lebens in der Epoche der Globalisierung.“50

-
ner komplexen Struktur durch Wiederholung von Metonymien, bei der Einzel-
heiten für sich genommen eine Art von Ganzheit abbilden, eine gewisse struk-
turelle Parallele zwischen Humboldts Kosmos und der impliziten und expliziten 
Poetik von Fonsecas Museo animal
auch noch nach der genaueren Verwandtschaft zur Romanpoetik Sebalds fragen. 
Abgesehen davon, dass Fonsecas Roman ähnlich wie Sebald diverse Fotogra-

intertextuelle Anspielung paradoxer Weise gerade in einem indirekten Bezug 

51 Zu Beginn von Sebalds Romans Die Ringe des 
Saturn (1995) geht der Erzähler unter anderem auf Brownes Versuch ein, der 
sich einem totalisierenden Zugriff entziehenden Natur gleichwohl ein in ihren 
Erscheinungen rekurrentes geometrisches Muster abzugewinnen:

Ansichten der Natur
Kosmogramme. Geohistorische Skalierungen romanischer Literaturen, Berlin: Au-

gust Verlag 2019, S. 26.
50 Alexander Beecroft, An Ecology of World Literature. From Antiquity to the Present Day, London: 
Verso 2015, S. 283.
51 Zu Sebalds Interesse an Humboldt und einer programmatischen Passage im Roman Austerlitz, im 
Kontext einer „Naturgeschichte“ im Sinn von Walter Benjamin, siehe Jessica Dubrow und Richard 

Comparative Literature 65:1 (2013), 
S. 123–135.
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-
ben, in den Kürzeln und Stenogrammen der vergänglichen Natur, auf de-
nen allein der Abglanz der Ewigkeit liegt. Dem eigenen Vorsatz treu, ver-
zeichnet Browne die in der anscheinend unendlichen Vielfalt der Formen 
Mal für Mal wiederkehrenden Muster, beispielsweise in seiner Abhandlung 
über den Garten des Cyrus dasjenige des sogenannten Quincunx, das gebil-

an dem dessen Diagonalen sich überschneiden.52 

Museo animal wiederum beginnt auf den ersten Seiten damit, dass der Er-
zähler von der verstorbenen Giovanna Luxembourg eine Paketsendung erhält 
(das Archiv ihres gemeinsamen Ausstellungsprojektes), das in der unteren rech-
ten Ecke durch fünf schwarze, mit einem Filzstift gemalte Punkte markiert ist, 
die den Erzähler zunächst an die „Fünf“ eines Dominos erinnern,53 die er aber 
bald als das Zeichen des Quincunx erkennt, das ihn von früh auf fasziniert ha-
be und das programmatisch als die Begegnung von Natur und Kultur beschrie-
ben wird.  Über die Vermittlung eines Freundes habe er in Brownes The Gar-
den of Cyprus 
„die Vorherrschaft des Quincunx-Musters in der Natur als Demonstration eines 
göttlichen Plans.“55 Jahre später habe er dazu auch einen kurzen Artikel in einer 
Fachzeitschrift verfasst: „Variationen des Quincunx-Musters und seine Anwen-
dungen in der tropischen Lepidopterologie.“56 

Zumal durch den Klappentext von Fonsecas Roman eingestimmt („auf hal-
bem Weg zwischen den konzeptuellen Verschwörungen von Don DeLillo und 
den umherschweifenden Fiktionen von W. G. Sebald“), erkennt der mit Sebald 
vertraute Leser also hier am Romananfang – über den Bezug auf Browne ver-
mittelt – den Verweis auf den Beginn von Die Ringe des Saturn. Fonseca insze-

Erwähnung des Browneschen Quincunx natürlich kein beliebiges Zitat, sondern 
für alle drei Autoren ist es ein meta-poetisches Zeichen. In motivischer Hin-
sicht scheint Fonseca auch an weitere Elemente der Sebaldschen Browne-Pas-
sagen anzuknüpfen, namentlich an die „Wissenschaft vom Verschwinden in der 

52 W. G. Sebald, Die Ringe des Saturn. Eine englische Wallfahrt, Frankfurt: S. Fischer 1997, S. 31.
53 Fonseca, Museo animal, S. 17.

Museo animal, S. 19).

Museo animal, S. 20.)

(Fonseca, Museo animal, S. 20). 
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Obskurität“ und die barocke Vorstellung von der Geschichte als Katastrophe.57 
A 

Brief History of Destruction.58 Kaisa Kaakinen hat jüngst auf die modellbilden-
de Funktion von Sebalds Poetik für zeigenössische Autoren hingewiesen. Dabei 
stellt sie heraus, dass Brownes Konzept des Quincunx sich auf ein tieferes Prin-
zip narrativer Organisation beziehen lässt, wodurch sich verzweigende, digres-
sive, parataktisch organisierte Narrative potentiell in eine übergeordnete Kohä-
renz und ein Netz von Verbindungen gebracht werden.59

Eine solche Verbindung stellt in Museo animal zum Beispiel das Motiv der Pho-
-

schichte wie folgt: “Er erzählt mir die Geschichte in Fragmenten, als ob es sich um 
Photographien handeln würde.”60 Beim Durchgang durch seine Lebensgeschichte 
klingt wiederum das Motiv des Verbergens an, insofern seine spanischen Vorfah-
ren mit den “geheimen Praktiken der konvertierten Juden” (“las practicas secre-
tas de los judeoconversos”)61 assoziiert sind. Er selbst wird wiederum durch sein 
Abtauchen in einem Minendorf sein Bedürfnis nach “Unsichtbarkeit”62 befried-

-
gen verfertigt, kommt ihm die Idee, dass in der Zukunft Romane aus solchen Ka-
talogen bestehen würden und Autoren “reine Kopisten” seien,63 was letztlich an 
die Idee des Baudrillardschen Simulakrums mit seiner Infragestellung des “Ori-
ginals” erinnert. 

Der Roman verschreibt sich somit selbst dem Konzept einer “unterirdischen 
 und schreibt sich bewusst ein in 

Humboldts Praxis einer Naturgeschichte, die sich durch räumliche Netzwer-
ke, temporale Schichten sowie eine dialektische Verbindung von Fragment und 

-

wird vom Roman auf den Bereich der intern dargestellten Kunstpraxis (Camou-

57 Sebald, Die Ringe des Saturn, S. 36.
58 Fonseca, Museo animal, S. 355.
59 Kaisa Kaakinen, Comparative Literature and the Historical Imaginary. Reading Conrad, Weiss, 
Sebald

Museo 
animal, S. 112.)
61 Fonseca, Museo animal, S. 119.
62 Fonseca, Museo animal
63 Fonseca, Museo animal, S. 121.

Museo animal, S. 122.



Natur, Geschichte und die Poetik des globalen Romans: Alexander von Humboldt und Carlos Fonseca

211

-

-
Museo animal, deutlich – 

mit dem Impuls der Zurückdrängung und Nivellierung subjektiver und nationa-
ler Identitäten.
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„Mein vielbewegtes Leben“ in Motion Pictures.
A History of Film Representations of Alexander von Humboldt.

VON REX CLARK

A 250-year anniversary of Humboldt’s life allows for a multidisciplinary archae- 
-

discovery and collection of the more than 750 journal and newspaper articles 
published during his lifetime in the Bern edition of the Sämtliche Schriften1 pro-
vides materials for a history of a hidden audience in a vast network of interna-
tional periodical readers in a swiftly changing world of knowledge production 

 

depictions (100 texts)2 and critical and theoretical approaches to Humboldt’s 
works (50 texts)3  
literary attitudes that richly interpret the life and work of the international trav- 
eler as emblematic of intercultural exchanges and thought systems from the 
18th

of Humboldt has also evolved with an astonishing history of almost 100 years 
-

4 What are 
the features of the cinematic history of Humboldt that differ from the literary re-

1 Sämtliche Schriften: Aufsätze, Artikel, Essays

2 Transatlantic Echoes. Alexander von Humboldt in World Literature

3 Cosmos and Colonialism. Alexander von Humboldt in Cultural Criticism

Kino Rex
UniPress 174 

 
First Century
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-

mass audiences and thus shed light on the current values of the society in which 

 

-

-

With the interest in the 200th anniversary of Humboldt’s travels around the 
turn of this century and continuing up to the recent 250th

 
 

-
 
 

-

Early Films and Documentaries 1920s to 1970s

Prinz 
Louis Ferdinand

5 However the 
 a complete 

5 Prinz Louis Ferdinand  -
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7 along with several reviews give 
a good indication that Humboldt is meant to be representative of the intellectu-

-

8

reviews at the time for director Behrendt’s version of this theme also praise the 

 

-

 
-

spirit of free discourse and debate unfolded in a social circle where men and wo-
10 Humboldt’s 

 
 

 

-

Salons der Romantik. 
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11

 
cle of Humboldt’s life indicates he had dinner with the prince on the 5th of Au-

12 
 

Werther

13

(Fig. 1)

Transatlantic Echoes

13 

Fig. 1: Rahel Levin’s salon. Prinz Louis Ferdinand, Hans Behrendt, director, 1927.
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-
-

14

-

 
-

15

-

-
 (the entire work demonstrates good taste and stan-

-
man militarism during this time soon became tragic for the Jewish director who 

 

17 
-

Kosmos. Erinnerungen an Alexander von Hum
boldt

-
 

-
-

Transatlantic Echoes
15 

Paimann’s Filmlisten
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-
 

-
 

-
 
 

-

-

-
18 

 

 
-

man porters (cargueros

 Humboldt’s strong condemnation of slavery in 

-
demnation of the colonial exploitation of workers and slavery (Fig. 2)

Sämtliche Schriften

Cosmos and Colo
nialism
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-
-
-

-
sing his house ten years after his death are bracketed by contemporary workers 

Kos
mos

Fig. 2: Porter (carguero) carrying overseer in chair into mine. 
Kosmos, Karl Gass, director, 1960.
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(Fig. 3)

20 and 
-

-

 

20 Radio Times

Fig. 3: Animation showing isometric temperature lines. 
Kosmos, Karl Gass, director, 1960.
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21 
-

scene shows Humboldt and Bonpland respectfully learning from a local expert 
the exact steps needed to produce the deadly curare poison used for hunting with 

-
selves projecting their most gruesome phantasies onto the normal activities of 

self-awareness (Fig. 4)

Fig. 4: Matthias Fuchs as Humboldt and Sylvester Morand as Bonpland.
Ten Who Dared, Fred Burnley, director, 1976.
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-
 

 

the journey typically provided by transport by cargueros along with Humboldt’s 
 

-

Feature Films 1980s to 2010s

-

-
 

-

Ori
-
-

22 23 
(Cuadros de la naturaleza)
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24 -

25  

 has a musical sound track but is completely without 

peaceful life of indigenous peoples living on the river are followed by the arri-

conveyed through silently acted scenes and tableaux vivants -
-

th-century ima-

 

 
-

 
 

-

-
-

 
 

is really a perversion (Fig. 5)?

Escritos Póstumos -
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27

(Fig. 6)

Fig. 5: Alejandro Alcega as Humboldt and Nelson Varela as Bonpland.
Orinoko. Nuevo Mundo, director, Diego Rísquez, 1984.
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Jorge Acha’s  is billed in the credits as a version of Humboldt’s 

-
 

-
boldt and Bonpland are set up at a camp in the jungle collaborating with three 

carguero carrying a  

 
28 named after and a sym-

 
Theilen.  

 
Caravelle

Fig. 6: Screenshot from Orinoko, Nuevo Mundo, director, Diego Rísquez, 1984.
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that show a deep integration in South American culture almost to the exclusion 
(Fig. 7)

Aire libre  

 
 

 
 

Fig. 7: Patrick Liotta as Bonpland, Jorge Diez as Salcahua, 
and Ariel Kupfer as Humboldt in foreground and behind them Amir Benroa 

and Sebastián Galeota as indios yaruros. Mburucuyá, Jorge Acha, director, 1991.
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 Shortly 
 

-
-

-

naked with his brother and male cousins as a child (Fig. 8)

 

Fig. 8: Christian Vadim as Humboldt and Roy Dupuis as Bonpland. 
Aire libre, Luis Armando Roche, director, 1996.
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-

-

over evil prevails (Fig. 9)

Fig. 9: Roy Dupuis as Bonpland and Christian Vadim as Humboldt. 
Aire libre, Luis Armando Roche, director, 1996.
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-

-
-

Aire libre  
is both a study of the life of Humboldt and a critical look at the colonial history  

30 and these unique themes sur-
-

La antorcha encendida (The Burning Torch
week in 30-minute segments on a major network with 140 episodes airing from  

 
 

-
31

-
-

and the next episode opens with Humboldt examining the statue and remarking 

Transatlantic Echoes
-

and Television Studies -
-
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-

-
(Fig 10)

32

-

 

Fig. 10: Daniel Gauvry as Humboldt and [unlisted actor] as Bonpland. 
La antorcha encendida, Gonzalo Martínez Ortega, director, 1996.
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-

him as she bids farewell (Fig. 11)

Life in 
 
 

Fig. 11: Christian Bach as María Ignacia 'Güera' Rodríguez and Daniel Gauvry
as Humboldt. La antorcha encendida, Gonzalo Martínez Ortega, director, 1996.
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-
-

shells nor stratum 
33 But the myths grew into full blossom only with the novel of Ar-

-

34 

-

35

to revisit the role women played in independence (which then even becomes a 
basis for her appearance since 2000 in numerous arts media and museum exhi-

37

then either celebrated or condemned according to the modern frame of refer- 
38 While the scenes in La antorcha encendida -

 
Transatlantic Echoes

 
Transatlantic Echoes
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Chimborazo (The Ascent of the Chimborazo
from the unusual production circumstances during the short period of uncertain 

-
 

-

Perestroika -

 

 
 

-

-
Transat

lantic Echoes
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-

Simon’s Chimborazo

-

 
ing the tedious time spent at the Spanish court requesting travel documents to 

-

-

-

-

-
Aire 

libre

indicated by the opening shots of an erupting volcano and another scene of the 
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Humboldt’s relation to the Quechua-speaking villagers living close to the 

-
 

and the encounter inspired him to write a scene where a wise woman of the vil-
40 -

-
-

41 -
mon has succeeded in creating a representation of Humboldt seeking to collabo-

-

of a history of contact and multiple narratives have competing claims (Fig. 12)

-

-
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However the script essentially has Humboldt give a seemingly innocent ra- 
-

42

-
43

the History of Progress

Fig. 12: Maria Silveria as villager and Jan Josef Liefers as Humboldt. 
Die Besteigung des Chimborazo, Rainer Simon, director, 1989.
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 (

-

-
 

ing monkey meat for cannibalism are marked by exaggeration and exploitative 

dere Heimat – Chronik einer Sehnsucht (  
sion  

-

-

 

-
-

-
th

44 Humboldt’s cameo per-

Transatlantic Echoes

Transatlantic Echoes
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 director of the Heimat

Fitz
carraldo (Fig. 13)

relatively diplomatic political positions allow for any number of interpretations 

-

45  

-
Transatlantic Echoes

Fig. 13: Werner Herzog as Humboldt, Edgar Reitz as farmer, and surveyor assistant 

Die andere Heimat, Edgar Reitz, director, 2013.
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discoveries of science by Humboldt are subsumed into the long history of con-
-

-

47

La antorcha encendida
 

-

-

 

th

 

 
 

stage for the themes explored in more than 40 documentaries that emerged as the  
 

Cosmos and Colonialism

Transatlantic Echoes

Transatlantic Echoes
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Filmography

1. Films referenced in this essay.

Prinz Louis Ferdinand -

Kosmos. Erinnerungen an Alexander von Humboldt

-

Orinoko, nuevo mundo

 

La antorcha encendida

Aire libre

 

 
 

 

Terra X. Rätsel Alter Weltkulturen
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-

Freiheit und fernen Reisen

Alexander von Humboldt. Forscher und Weltreisender

Reise des Alexander von Humboldt

 
kanische Reise

 

Lateinamerika -

-

 

 

Humboldt und die Neuentdeckung der Na
tur  
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sion of Humboldt und die Neuentdeckung der Natur

 

 

Kosmos. Erinnerungen an Alexander von Humboldt

 

 
Una nueva visión del mundo  

-
Planet Wissen

Nuevo Continente

-
 

-
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-

 
 
 

-

 

 

Wilderness 

-
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Wissen Aktuell
 

 

 

 

-

-

Chimborazo
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Die Brüder Humboldt im Humboldt Forum

VON DAVID BLANKENSTEIN

Die Beziehung „Humboldt“ / „Forum“ ist mittlerweile volljährig. Anfang Juli 
2002 wurde ihre Verbindung im Deutschen Bundestag besiegelt, der Empfeh-
lung einer Expertenkommission zur Wiedererrichtung des Berliner Schlosses 
folgend.1 In der „Berliner Republik“ sind die Brüder Humboldt zu einem histo-
rischen Referenzpunkt mit identitätsstiftender Wirkung geworden. Die Spezies 
der „Humboldt-Deutschen“, die die Zeitschrift für Ideengeschichte 2010 zu er-
kennen glaubte,2 ist ein augenfälliges Symptom hierfür, die Verkaufszahlen von 

dem Thema ein weiteres. In der Satzung der Stiftung Humboldt Forum im Ber-
liner Schloss, zuletzt aktualisiert im April 2019, ist die Rede von „kulturelle[m] 
Selbstverständnis“ und der „Identität Deutschlands als Kulturnation“, wohlge-
merkt nicht (nur) auf ihren Namen bezogen, sondern auch auf ihr Programm.

Auf der anderen Seite stehen Äußerungen wie die im Moratorium der Initia-
-

rum ist Humboldt nicht geeignet.“3 Und eine kritische Auseinandersetzung mit 
Narrativen über Alexander von Humboldt, für die das polemische „Screwing 
Humboldt and his hagiographers“ des an der University of Texas lehrenden His-
torikers Jorge Cañizares-Esguerra stellvertretend stehen mag, oder weniger po-
lemisch in einer Keynote Lecture im Ibero-Amerikanischen Institut mit dem Ti-
tel „On Epistemological Colonialism: from Humboldt to the present (and back 
again)“.4 -
cher und gedanklicher Denkmäler diskutiert, gefordert und manchmal vollzo-
gen wird, in der die (geforderten oder vollzogenen) Umbenennungen von Stra-
ßen und Institutionen einen enormen Widerhall hervorrufen und – vor allem 
– immer stärker ins öffentliche Bewusstsein dringt, dass es triftige Gründe für 
diese Auseinandersetzungen gibt, Kolonialität, Rassismus, Diskriminierung. Es 

1 Der Autor ist Mitarbeiter der Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss und als Kurator für die 
Konzeption der Ausstellung „Einblicke. Die Brüder Humboldt“ verantwortlich.
2 Philip Ajouri, Marcel Lepper & Jonas Maatsch, „Der Humboldt-Deutsche“, in: Zeitschrift für 
Ideengeschichte 4:1 (Frühjahr 2010),  (abgerufen am 
8.11.2020).
3 https://www.no-humboldt21.de/resolution/.
4 Jorge Cañizares-Esguerra, “Screwing Humboldt and his hagiographers”, Blogpost, 27.9.2019, ht-
tps://medium.com/@jorgecanizaresesguerra/screwing-in-two-positions-82c2cc5b09db, abgerufen 
am 9.11.2020. „On Epistemological Colonialism: from Humboldt to the present (and back again)“, 
Keynote Lecture der Konferenz „Alexander von Humboldt: Circulation of State Knowledge in Eu-
rope and Latin America“, Ibero-Amerikanisches Institut, 4.–6.12.2019.
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wird immer deutlicher, welcher Aufmerksamkeit und welcher Sensibilität die 
Frage bedarf, wen oder was ein Name repräsentiert, wie es sich mit der Legiti-
mität historischer Narrative in einer sich verändernden Gesellschaft verhält und 
welche Verantwortung damit einhergeht, einen Namen zu führen. Denn dafür, 

muss man für ein Beispiel nicht über die Berliner Stadtgrenzen hinausblicken 
und nicht mal den Brüdern Humboldt untreu werden: Es reicht, sich in Erinne-
rung zu rufen, dass die (Um)-Benennung der in Ost-Berlin gelegenen damaligen 
„Friedrich-Wilhelm-Universität Unter den Linden“ in „Humboldt Universität“ 
im Jahr 1949, ein Jahr nach Gründung der Freien Universität im West-Teil der 
Stadt, Teil eines Kampfes um die Legitimierung eines Wissenschaftsverständ-
nisses war, verbunden mit dem Anspruch, das „wahre Erbe“ zu verkörpern.5

Plurale Perspektiven

Das Leitmotiv des Humboldt Forums im ersten Jahr seines Betriebs ist: „Wir 
werden Humboldt Forum“. Dies spielt nicht nur auf die sukzessiven Eröff-
nungsphasen der Jahre 2020 und 2021 an, sondern auch auf eine Offenheit in 
seiner Programmarbeit und diskursiven Ausrichtung. Auch bezogen auf die 
Namensgeber lassen sich daraus Schlüsse ziehen: Eine Verbindung zwischen 

Humboldt Forums, den nach und nach zugänglich werdenden Flächen und den 
Angebotsformaten, mit denen das Humboldt Forum in Kontakt mit der Öffent-
lichkeit tritt, soll und kann nicht in einer fertig ausgestalteten Form beginnen. 
Eine wie auch immer geartete Meistererzählung über die Brüder Humboldt wür-
de dem „Werden“ nicht gerecht und könnte schwerlich eine dynamische und 
sinnvolle Beziehungsarbeit zwischen der Institution und ihren Namensgebern 
leisten. Im Jahr 2019 veröffentlichte der Intendant des Humboldt Forums, Hart-
mut Dorgerloh, in den Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft Prinzipien, die 
sich aus der Namensgebung in der Arbeit des Humboldt Forums ergeben, mit 

sondern auch auf dessen Flexibilität.6 Anlässlich des 250. Geburtstags Alexan-

5 Vgl. Ilka Thom und Kirsten Weining (Hg.), Mittendrin. Eine Universität macht Geschichte. Eine 
Ausstellung anlässlich des 200-jährigen Jubiläums der Humboldt-Universität zu Berlin, Berlin: De 
Gruyter 2010, S. 76; und deutlich umfangreicher Reimer Hansen, „Von der Friedrich-Wilhelms 
zur Humboldt-Universität zu Berlin“, in: Geschichte der Universität Unter den Linden 1810–2010, 
herausgegeben von Elmar Tenorth, Band 3: Sozialistisches Experiment und Erneuerung in der De-
mokratie – die Humboldt-Universität zu Berlin 1945–2010, herausgegeben von Konrad Jarausch, 
Matthias Middell und Annette Vogt, Berlin: De Gruyter 2012, S. 17–123.
6 Hartmut Dorgerloh, „Humboldtsche Prinzipien“, in: Abhandlungen der Humboldt-Gesellschaft 43 
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der von Humboldts im September 2019 war das Humboldt Forum Raum und die 
Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss Ausrichterin eines Programms, 
das sich in Kunstinstallationen, Ausstellungen und Performances mit Alexander 
von Humboldt auseinandersetzte, diskursiv weiträumig, mit nicht-europäischen 
Perspektiven, politisch, gegenwärtig, und das natürlich auch kritisch mit Hum-
boldt und seiner Rolle in transatlantischen National- und Wissenskulturen um-
ging.7 Abgesehen von den Aspekten, die den Geburtstag zu einem ersten Test für 
Programmarbeit, Organisation etc. gemacht haben, gab das Programm des Ge-
burtstags schon Hinweise darauf, wie eine zentrale Absicht der Arbeit des Hum-
boldt Forums aussehen könnte: nämlich Raum für Äußerungen aus verschiede-
nen Richtungen, Regionen, Sprachen zu sein – und dies eben auch bezogen auf 
seine Namensgeber.

Kernthema Brüder Humboldt

Die Stiftung Humboldt Forum im Berliner Schloss, die neben der Humboldt 
Universität zu Berlin, den Staatlichen Museen Berlin und dem Stadtmuseum 
Berlin einer der Akteure ist, die das Humboldt Forum konstituieren, hat für die 
ersten Jahre der Eröffnung und des Betriebs drei Kernthemen festgelegt, die be-
reichs- und akteursübergreifend in verschiedenen Formaten behandelt werden: 
Neben der Geschichte und der Architektur des Ortes sind dies der Themenbe-
reich „Kolonialismus und Kolonialität im Humboldt Forum“ sowie die „Brü-
der Humboldt“. Es versteht sich, dass diese Kernthemen nicht in Abgrenzung 
zueinander gedacht sind, sondern Bezüge zueinander entwickeln werden. Die 
Namensgeber des Humboldt Forums werden somit eine Aufmerksamkeit be-
kommen, die weit über den Schriftzug auf der nach Osten zeigenden Fassa-
de des Humboldt Forums, ihre Präsenz in den Museumsshops, Buchläden und 

-
tingarbeit hinausgeht. In Veranstaltungs- und Vermittlungsformaten, Highlight-
Objekten auf den Flächen der Dauerausstellungen und in digitalen Angeboten 
werden die Bezüge zwischen den Namensgebern und dem Humboldt Forum aus 
unterschiedlichen Perspektiven betrachtet, beforscht und diskursiv verhandelt 
werden. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der verschiedenen Akteure, Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, Künstlerinnen und Künstler, Vertreterinnen 
und Vertreter der Stadtgesellschaft und diverser Communities werden in den 
nächsten Jahren in der jeweils eigenen Perspektive Beiträge zum Verhältnis zwi-

(2020) („Das Jubiläumsjahr 2019. Tagungen in Leipzig und Berlin“), S. 135–136.
7 Das Programm ist unter folgendem Link abrufbar: https://www.humboldtforum.org/de/presse/
dossiers/250-jahre-jung-zum-geburtstag-von-alexander-von-humboldt/.
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-
rum als Verhandlungsort über gegenwärtige Beziehungen zwischen Menschen, 
Kulturen und Räumen in der Welt leisten. Und sie werden in den kommenden 
Jahren die Lesarten des Namens prägen, nicht zu vergessen den Widerhall in öf-
fentlichen Debatten, in den Medien und der kritischen Beobachtung.

„Einblicke. Die Brüder Humboldt“

-

Humboldt Forums und der Passage, die als Kern des Entwurfs des Architek-
ten Franco Stella einen tags wie nachts zugänglichen öffentlichen Stadtraum in-
nerhalb des Gebäudekomplexes schafft und eine Achse zwischen dem Lustgar-
ten (und dem Alten Museum) und der Breiten Straße bildet, die südlich auf das 

-
lichen Fassadenseite der Passage und die Fensternischen der Innenseite. Ihr Ti-
tel, „Einblicke. Die Brüder Humboldt“, bezieht sich auf die räumliche Situati-
on, in der Passantinnen und Passanten beim Durchqueren der Passage – ob auf 
dem Weg zum mittig in der Passage gelegenen Eingang ins Humboldt Forum 
oder beim Passieren des Schlossareals – Bilder und Worte  sehen, die erste An-
knüpfungspunkte zu den Brüdern Humboldt und zu Themen enthalten, die das 
Humboldt Forum mit ihnen teilt. Eine Serie von Details aus historischen Bil-

-
ten aus Wörtern in lose unterbrochener Form, die Wörter beziehen sich auf die 
Bildausschnitte und bilden zusammen mit ihnen Themencluster, die weniger 
auf die Vermittlung konkreter Inhalte als auf Assoziationen und den Eindruck 
von Wechselbeziehungen angelegt sind. Die Transparenz der Bildmotive sowie 

und erste Eindrücke auf die Inhalte, die in den inneren Fensternischen zu sehen 
sind. Dort werden, ausgehend von den Bildmotiven und den ihnen zugeordneten 

die einzelnen Fenster, gefasst in eine verbindende und dennoch variierende mo-
dulare Ausstellungsarchitektur. Der Funktion von Passage und Treppenhalle des 

und als Treffpunkte versucht die Ausstellung Rechnung zu tragen, indem sie li-

stehen für sich oder können in loser Beziehung zu anderen Themen verstanden 
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wie für vertiefende Beschäftigung. Die Lage in der Treppenhalle schafft Bezüge 
zu anderen für das Humboldt Forum konstitutiven Themen. In der Treppenhalle 
werden sich Besucherinnen und Besucher mit Aspekten aller drei Kernthemen 

Republik, zu sehen. Vom zweiten ins dritte Stockwerk ragt weiterhin die „Sta-
tue of limitations“ des Künstlers Kang Sunkoo, als Metapher der Erinnerung an 

-
er gesagt eine Hälfte, deren Komplement außerhalb des Humboldt Forums, am 
Nachtigalplatz im sogenannten Afrikanischen Viertel in Berlin-Wedding, auf-
gestellt wird.

Die Ausstellung „Einblicke. Die Brüder Humboldt“ formuliert mit ihrem Ti-
tel auch eine inhaltliche Setzung. Sie vermittelt Informationen zu Wilhelm und 
Alexander von Humboldt, doch nicht als lineare Erzählung, sondern ausgehend 
von einzelnen Themen. Diese Themen stehen teils in engerer Verbindung mit 
dem Leben und Wirken der Brüder, teils nehmen sie die erweiterte Perspektive 

Erzählung mit einem Anfang und einem Ende bilden das Fragment und die Va-
riation von Nah- und Weitsicht die eigentliche Erzählform. Der fragmentarische 

-
schen Bildern und durch die assoziative Reihung von Wörtern in unterbroche-
nen Listen betont. Das Fragmentarische fordert die Besucherinnen und Besu-

zwischen Leben und Handeln der Brüder Humboldt und den gesellschaftlichen 

Namensgebern und dem Programm des Humboldt Forums. 
Die Bildausschnitte in den Fenstern zwischen Passage und Treppenhalle 

zeigen verschiedenste Techniken der Bildproduktion. Die älteste Bildvorlage 
ist eine mogulische Bildhandschrift, die um 1600 entstand, sie zeigt einen Yogi; 
die jüngste ist ein Filmstill aus Rainer Simons Die Besteigung des Chimborazo 
von 1989, einer Ko-Produktion zwischen DDR und BRD. Der Ausschnitt zeigt 
den Darsteller Carlos Montúfars beim titelgebenden Versuch, den Andenvulkan 

Verbindendes Element aller Bilder in den Fenstern der Ausstellung ist das Hi-
neinzoomen auf menschliche Körper, Posen und Gesten. Herausgelöst aus ih-
rem ursprünglichen Bildzusammenhang, werden die menschlichen Körper bzw. 
Körperteile zum narrativen Element. Gesten und Posen erzählen von Tätigkei-
ten, von Handlungen, von Praktiken, vom Bergsteigen etwa, vom Sezieren, von 
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-

Verbindung bringen wie in ihrem universalen Charakter verstehen. Sie erzäh-
len von der Perspektive eines Künstlers auf den Menschen, der abgebildet ist, 
und von seiner Sicht auf die Tätigkeit oder Haltung, die im Bild repräsentiert 
wird. Dadurch treten Fragen nach der Handlung des Menschen und dessen Dar-
stellung in den Vordergrund. Die Gesten stellen somit einen Bezugspunkt dar 
für zwei prägende Begriffe bzw. Themen für die Brüder Humboldt. Der Begriff 
der Tätigkeit nimmt in der Sprachphilosophie und der Bildungstheorie Wilhelm 
von Humboldts eine wichtige Stellung ein. Er steht (als Übersetzung des aristo-
telischen energeia) für die wirkende und sich im Wirken verändernde Kraft der 
Sprache und ist zentral in Humboldts Perspektive auf die freie Entfaltung des 
Menschen. Beobachtung und Darstellung dessen, was der Mensch als Individu-
um, in der Gemeinschaft und in der Menschheit als Ganzes ist, ist Bestandteil 
einer Anthropologie, die beide Brüder mit teils unterschiedlichen und teils sich 
überschneidenden Ansätzen betrieben.

Beispiele

Einige „Fenster“ in die Ausstellung sollen hier in aller 
Kürze aufgemacht werden.

YOGA: Der erwähnte Ausschnitt aus einer indi-
schen Bildhandschrift, ein Yogi im Lotussitz (Abb. 
1),  bildet den Kern eines Übersetzungsproblems 
für Wilhelm von Humboldt: Was macht er eigent-
lich? Die Philosophie des Yoga zu übersetzen, war 
für ihn wie für andere europäische Gelehrte des frü-
hen 19. Jahrhunderts, die das Sanskrit studierten, al-
les andere als eine leichte Übung. In der Ausstellung 

inneren Fensternische einige Übersetzungsversuche 
des Begriffs Yoga: von „Vertiefung“ (Wilhelm von 
Humboldt) über „facultas mystica“ (Wilhelm Au-
gust Schlegel) bis zu „abstracte Andacht“ (Hegel) 
oder „dévotion“ (Langlois). Die Frage der Überset-
zung, die Wilhelm von Humboldt und seine Kolle-
gen umtreibt, ist verbunden mit der Frage der Be-
wertung einer kulturellen Leistung. Wilhelm von 
Humboldt, der die indische Philosophie als ebenbür-
tig mit der des alten Griechenlands ansah, stritt dar-Abb. 1: Yoga
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über mit Hegel, der die klassische europäische Kultur als überlegen ansah. Es 
übersetzten übrigens nicht nur die Europäer, argumentiert die Ausstellung: In-

Entstehung des modernen Yoga, das heute weltweit nicht mehr übersetzt wer-
den muss. Auch das Bildmotiv in der Ausstellung trägt Spuren der Übersetzung 
in sich: Es stammt aus dem berühmten Jahangir-Album, das Heinrich Brugsch, 
ein Protegé Alexander von Humboldts, in Persien angekauft hatte.8 Gemalt ist 
es um 1600 von mogulischen Malern, deren Kunst auch ihr Wissen über Kunst 

ANDERE ANTIKE: Ein Ausstellungsbesucher beugt 
sich über eine aztekische Bildhauerarbeit und begut-
achtet ihre Einzelheiten (Abb. 2). 

-
boldt Forum geschehen wird, ist in dem Bildaus-
schnitt ein Detail aus der Ansicht einer Ausstellung, 

-
sende in die Egyptian Hall des Ausstellungs-Entre-
preneurs William Bullock zog. Der war zwei Jahre 
zuvor mit Alexander von Humboldts Schriften über 
Mexiko und die Monumente der indigenen Völker 
Amerikas im Gepäck in der jungen Republik gereist, 
hatte aztekische Skulpturen im Original zusammen-
getragen und Repliken jener großen Steinarbeiten an-
fertigen lassen, die Humboldt in seinen Werken be-
schrieben hatte. Die Ausstellung in London brachte 
Ideen über die präkolumbischen Kulturen Amerikas, 
wie sie Alexander von Humboldt in seinen Werken 
in zwei Dimensionen dargestellt und mit der euro-
päischen Öffentlichkeit geteilt hatte, räumlich und 
immersiv unter die Menschen. Alexander von Hum-

-
ne Werke, sondern auch durch seine Expertisen und 
Gutachten zu in Europa eintreffenden Sammlungen 
amerikanischer Artefakte einer der wichtigsten Weg-
bereiter für materielle Sammlungen von Kulturzeugnissen aus Regionen außer-
halb Europas, aus Ägypten, Amerika oder Asien, viele der von ihm vermittelten 

8 Für den Hinweis auf die Provenienz danke ich Christoph Rauch, Direktor der Orientabteilung der 
Staatsbibliothek.

Abb. 2:  Andere Antike
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Objekte gehören heute zu den Sammlungsbeständen 
der Staatlichen Museen Berlin, und einige werden im 
Humboldt Forum zu sehen sein.

DUAL: In kaum einem der Vorträge, die Wilhelm 
von Humboldt in den 1820er-Jahren in der Akademie 
der Wissenschaften hielt, verbinden sich sprachphilo-
sophische Überlegungen und empirische Sprachfor-
schung wie in seinem Vortrag „Über den Dualis“, ei-
ne in den meisten europäischen Sprachen nicht mehr 
existierende grammatische Form, die Wilhelm von 
Humboldt jedoch nicht nur im Alt-Griechischen, son-

-
nen amerikanischen Sprachen, in asiatischen Spra-
chen, im Arabischen und anderen. Den Ausdruck 

-
gorisierung zwischen dem Einzelnen und dem Vie-
len aufhebt, überträgt er auf die Frage nach dem, 
was das Individuum mit dem Anderen und letzt-
lich der Welt verbindet. An diesem Beispiel lässt 
sich ein wesentliches Merkmal dessen verdeutli-
chen, was Wilhelm von Humboldt als Gemeinschaft 
versteht. In der Ausstellung werden Beispiele für 
Dual-Formen in verschiedenen Sprachen gezeigt, 
vor einem Bildausschnitt aus Alexander von Hum-
boldts Vues des Cordillères, auf dem zwei Staffage- 

(Abb. 3).
HAITI: Ein Rebellensoldat im Kampf gegen Soldaten 

der französischen Kolonialmacht in Saint-Domingue 
erscheint in einem weiteren Fenster der Ausstellung,  
das Detail entstammt einer Radierung von Auguste 
Raffet, Teil des 1845 erschienenen Stichwerks Vignet-
tes et portraits pour le consulat et l’empire (Abb. 4). 
Der Kampf der großenteils aus Afrika verschleppten 
und versklavten Menschen gegen Gewalt und Unter-
drückung durch die Kolonialmacht fand parallel zur 

-
mal während dieser Reise hielt sich Humboldt auf 
der neben Saint-Domingue gelegenen Insel Kuba auf, 
er bekam dort wie in Europa die „Große Furcht“ der 
Weißen vor der Erhebung aus Afrika stammender ver-

Abb. 3 Dual

Abb. 4: Haiti
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sklavter Menschen mit. Die Unabhängigkeit der Insel Haiti wurde am 1. Janu-
ar 1804 proklamiert; im Jahr nach Humboldts Rückkehr nach Europa, 1805, gab 
sich das Kaiserreich Hayti eine Verfassung, dessen erste Artikel die Ausstellung 
neben den Rebellensoldaten stellt. Sie zeigt das, was Alexander von Humboldt 
eben nicht offenbart, wenn er (fast) ausschließlich die Rolle des Kritikers euro-
päischer bzw. weißer Praxis von Versklavung und Unterdrückung innerhalb ei-
nes europäischen Diskurses über Menschlichkeit und Gerechtigkeit einnimmt: 
die produktive Kraft intellektueller Schwarzer, die Form ihrer Freiheit selbst zu 
bestimmen. Aus der zeitgenössischen europäischen (und auch Humboldts) Pers-
pektive, blieb diese Revolution vor allem eine „horrible catastrophe“. Die Stim-
men Schwarzer Menschen fehlen bei ihm, wie auch die Namen derjenigen, die 
den Staat Haiti gründeten und aufbauten. Auch das ein Grund, genau dies zum 
Thema zu machen.

***

Der Name des Humboldt Forums erinnert an zwei außergewöhnliche Brüder. 

als Teil einer Vergangenheit, die für die Fragen der Gegenwart und die Verant-
-

ren Ideen und Leistungen zu verbinden, sondern auch die Menschen zu Wort 

Sprachen sie erforschten.
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Bildnachweise

Abb. 1:
Unbekannter Künstler, Hinduistische Asketen unter einem Baum (Detail), um 
1600, Jahangir-Album, Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz, 
Libri picturati A 117, fol. 6v, Foto: kienzle.oberhammer

Abb. 2:
Agostino Aglio, Exhibition on Ancient Mexico at the Egyptian Hall, Picadilly 

exhibition, called Ancient Mexico: collected on the spot in 1823 ... for public in-
spection at the Egyptian Hall, Piccadilly, London, 1824, Franckesche Stiftungen 
zu Halle, S/THOL:V 050

Abb. 3:
Louis de Rieux (nach), Volcans d‘air de Turbaco (Detail), kolorierter Kupfer-
stich, in: Alexander von Humboldt, Vues des Cordillères et Monuments des 
Peuples indigènes de l’Amérique, Bd. 2 (planches), Paris, 1810, Staatsbiblio-
thek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, 2" Kart. GfE M 390-1,1,Planches, 41,

Abb. 4:
Auguste Raffet (nach), St. Domingue. 1802–1804 (Detail), Radierung, um 
1845, in: Adolphe Thiers, Vignettes et portraits pour le consulat et l'empire, Pa-
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„Da ich bestimmt bin, meinem Vaterland im Fabrikfache zu dienen, 
[…]“

Alexander von Humboldt an J. F. Pfaff, Göttingen, d. 11.05.1789

VON DAGMAR HÜLSENBERG

1. Begründung für den Aufsatz

Als Alexander von Humboldt die im Thema genannte Feststellung dem Mathe-
matiker Johann Friedrich Pfaff (1765-1825) mitteilte (Bruhns 1872, S. 77), war 
er sicher, dass dieser Berufsweg seine zukünftige Bestimmung sei. Er befand 
sich zum Studium an der Universität Göttingen, für die Pfaff ein Empfehlungs-

-
tigte er, dass man damals von ihm erwartete, „… Technologie, auf das Fabrik-
wesen angewandt, zu studieren.“

Fabrikfach“ und die „Technologie“ jedoch 
fast keine Rolle. Gelegentlich erfolgt ein Verweis auf den jungen Humboldt als 

erreicht, strahlte sein Licht auf anderen Gebieten deutlich heller, oder haben vie-
le Laudatoren gar Alexander von Humboldts Tätigkeit auf technischem Gebiet 
in ihrer Bedeutung für sein gesamtes späteres Schaffen übersehen?

Letzteren Aspekt hatte bereits der Wirtschaftshistoriker Herbert Kühnert 

Humboldts Denkschrift „Eine Darstellung von dem Zustande des Bergbaues in 
den Fränkischen Fürstenthümern“ 
Zeitpunkt noch im Archiv schlummerte und doch so wichtig für die Einschät-
zung der Wirksamkeit Alexander von Humboldts auf technischem Gebiet ist. Es 
erschien Kühnert

„[…]1 nicht nur als dankenswerte Aufgabe, sondern geradezu als Ehren-
-

schrift Humboldts zum Gegenstand einer besonderen Veröffentlichung zu 
machen.“ 

1 Auslassungen, Einfügungen und Erläuterungen in Zitaten durch die Autorin werden durch eckige 
Klammern gekennzeichnet.
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Erst im Jahre 2016 erfolgte ihre Transkription und partielle Kommentierung 
(Humboldt 2016, Dokument 8).

-

im Auftrag seiner Mutter und seines Erziehers Gottlob Johann Christian Kunth 

-
ner auf Alexander von Humboldt auf technischem Gebiet ausübte.

Im vorliegenden Aufsatz wird nun versucht, einen Überblick – mehr kann es 
an dieser Stelle nicht sein – über Alexander von Humboldts Wirken auf techni-

Tätigkeit, verbunden mit seinem nahezu universellen Kenntnisschatz und seiner 
Wissbegierde, stellt eine wichtige Basis für seine reale Einschätzung der Welt, 
das praktische und effektive Herangehen an die Lösung von Aufgaben, die Er-
fassung komplexer Zusammenhänge sowie das beharrliche Vorgehen zur Er-
reichung von Zielen dar. Durch seine mit Gefahren verbundene Tätigkeit unter 
Tage hatte er die persönliche Verantwortung auch für andere Menschen begrif-
fen, die aus den eigenen Handlungen gerade dort, aber auch anderswo, resul-
tiert. Er lernte die arbeitende Bevölkerung unabhängig von der konkreten Auf-
gabenstellung wertschätzen, eine Haltung, die er sich bis an sein Lebensende 
bewahren sollte.

2. Humboldts Weg zum „Fabrikfache“ 

-
nannte Erzieher sowie väterliche Freund der Humboldt-Brüder Gottlob Johann 
Christian Kunth waren der Auffassung, dass Alexander für eine Karriere im 
Staatsdienst und dort vor allen Dingen für die Leitung von Unternehmen aus-
gebildet werden sollte. Das kam seinen schon in der Kindheit sichtbaren natur-
wissenschaftlichen Interessen entgegen. Er sollte Kameralistik studieren. Eine 

Studium schloss in der Regel volkswirtschaftliche, betriebswirtschaftliche und 
technologische Fächer ein.

-
sprachen, kehrte Alexander von Humboldt bereits nach einem halben Jahr nach 
Berlin zurück und setzte seinen Privatunterricht vor allen Dingen in den Fächern 
Technologie, Physik, Mathematik, Zeichnen und Sprachen fort.
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Sein Technologie-Lehrer war der ebenfalls bereits erwähnte Johann Friedrich 
Zöllner. Dieser verfasste, obwohl von Haus aus Theologe, u.a. naturkundlich 

-
gen, konnte also das Interesse seines Schülers für technische Zusammenhänge 
verstärken und diese erläutern. Mit Alexander von Humboldt besuchte er Betrie-
be direkt in Berlin (z.B. Webereien) und führte mit ihm zwei Exkursionen in die 
östliche Umgebung durch, wo er u.a. einen Kalksteintagebau und eine -brenne-
rei, die Eisenverhüttung und Stahlwarenherstellung, die Messing- und Kupfer-
fertigung, eine Papierfabrik sowie eine Alaunsiederei kennenlernte (Stottmeis-

Auf dem Weg zu seinem nächsten Studienort Göttingen besuchte Humboldt 

1811) verwiesen, der 1772 den Begriff „Technologie“ als ganzheitliche Wis-

auch geologische Lehrveranstaltungen bei Johann Friedrich Blumenbach (1752-
-

die Pfalz, längs des Rheins und durch Westfalen, wo er sich u.a. wiederum mit 
der Salinentechnik und dem Amalgamieren beschäftigte.

-
burg bei Johann Georg Büsch (1728-1800) vertiefte Alexander von Humboldt 
seine Kenntnisse vor allem auf volkswirtschaftlichem und betriebswirtschaft-
lichem Gebiet. Er befasste sich u.a. mit Buchhaltung und Fragen des Geldum-
laufs, den dortigen Schwerpunkten der kameralistischen Ausbildung. 

Die wichtigsten Kenntnisse für seine spätere Tätigkeit im „Fabrikfache“ er-
warb Alexander von Humboldt aber an der Bergakademie in Freiberg, der re-
nommiertesten technischen Bildungseinrichtung der damaligen Zeit. Hier stu-

dreiviertel Jahr. Er belegte Vorlesungen u.a. in Mineralogie, Geologie, Bergbau-
kunde, Gebirgslehre, Hüttenkunde, Maschinenkunde Mathematik und Physik 

Den frühen Morgen und Vormittag nutzte er für Grubenbefahrungen mit un-

späteren Kollegen im Berliner Bergbau- und Hüttendepartement, Dietrich Lud-
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Ihn interessierten nicht nur Erzgänge, Grubenbaue und die praktische Tätigkeit 
als Hauer, sondern auch die Sicherheitstechnik sowie die unterirdische Flora. 

In Freiberg stand entsprechend der im Umfeld gelegenen Vorkommen der 
Erzbergbau im Mittelpunkt. Aber Humboldt konnte sich in der Bibliothek auch 
beispielsweise mit der Salinentechnik beschäftigen und führte im Labor Versu-
che zum Zerlegen von Kochsalz mit Bleioxiden durch mit dem Ziel, „Laugen-
salz“

S. 161).
In Halsbrücke, einem Vorort von Freiberg, beschäftigte sich der Student mit 

dem Amalgamieren, d.h. dem Trennen verschiedener Metalle aus einem durch 
das Verhütten von Erzen entstandenen sogenannten „König“ (Mischung ver-
schiedener Metalle) unter Ausnutzung von deren unterschiedlicher Löslichkeit 
in Quecksilber.

3. „Fabrikfach“ – eine Vorstellung dazu

Heute kennt man nur noch den ähnlich klingenden Begriff „Fabrikbetrieb“, der 
die wissenschaftlichen Voraussetzungen für die Gestaltung der Produktion im 

abbildet. Man sollte für das Ende des 18. Jahrhunderts vielmehr drei andere Be-
griffe zu Rate ziehen, um zu erfassen, welcher Aufgabe Alexander von Hum-

-
eur. Auch sie haben bis heute einen dramatischen Bedeutungswandel erfahren. 
An dieser Stelle wird nur kurz erläutert, was sie ursprünglich bedeuteten und 
ggf. wie sie entstanden.

Ein Techniker führte damals Arbeitsgänge in stoffverarbeitenden Unterneh-
-

bei zur Herstellung von Produkten notwendige Anlagen. Er war eher Handwer-
ker, der die naturwissenschaftlichen und technischen Zusammenhänge nicht 
zwingend kennen musste. Zu dieser Personengruppe gehörte Alexander von 
Humboldt nicht.

Als „Vater der Technologie“ wird der bereits genannte Staatswissenschaftler 
Johann Beckmann angesehen. In (Beckmann 1777, Einleitung, §12, S. XV) de-

Technologie
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gewiesen wird, wie man zur Verfertigung der Waaren die Vorschriften und 
Gewohnheiten des Meisters befolgen soll, giebt die Technologie, in syste-

-
zwecke, aus wahren Grundsätzen und zuverlässigen Erfahrungen, die Mittel 

-
ren und nutzen soll.“

Beckmann bezeichnete die Technologie erstmalig als „Wissenschaft“ auf der 
Basis von „wahren Grundsätzen“, sprach von naturwissenschaftlichen Geset-
zen, bezog das Handwerk, also die praktische Seite, in die Tätigkeit des Tech-

-

Rechnung, Vertrieb und Finanzen in seine Überlegungen ein, so dass Beckmann 
auch als „Vater der Kameralistik“ gilt. 

Dem von Beckmann formulierten Anspruch eines Technologen, naturwissen-
schaftliche Gesetze systematisch auf technische Vorgänge anzuwenden, wur-
de Alexander von Humboldt, wie im Folgenden gezeigt wird, voll und ganz mit 
den Möglichkeiten der damaligen Zeit gerecht. Er war also – neben seinem Le-

Beim Ingenieur handelt es sich heute um eine Berufsbezeichnung. Entstan-
den ist der Begriff in der Militärtechnik des ausgehenden Mittelalters für die 
Wartung und den Einsatz von Waffen und Geschützen. Unter Sébastien le Prest-

-
tungsbau. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kamen das zivile Bauwesen 

jungen Alexander von Humboldts würde also auch in diese Berufsbezeichnung 
passen. Humboldt hätte aber wohl diesen Begriff nicht auf seine Person ange-
wendet, schon weil er aus der Militärtechnik kam.

Den eingangs ausgeschlossenen „Bergmann“ kann man auf Humboldt tat-
sächlich nicht beziehen, auch wenn er unter Tage wirksam wurde, da es sich bei 
„Bergmännern“ um Personen handelt, die selbst die Rohstoffe – heute unter Zu-
hilfenahme von Maschinen und Förderanlagen – abbauen. Man könnte aber den 
Begriff des Berg-Technologen anwenden, der heute seltener gebraucht wird. Die 

„Bergtechnologie, bes. Behandlung der Maschinen, Hauer-
arbeit, Grubenbau, Zutagefördern der Erze u. Hüttenarbeiten.“ 
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-
schen Berg- und Hüttendepartement in Berlin aufnahm, wurde er mit Ministe-
rialreskript über seine Ernennung zum (Berg)assessor cum voto (Bruhns 1872,  
S. 115) eingestellt. Den Begriff „Fabrikfach“ hat Humboldt nie wieder angewen-

„Fabrikfach“ konzentriert – den Bergbau, das Hüttenwesen, die Salz-, Alaun- und 
Salpetersiedereien, die Glas- und Keramikherstellung sowie die Brennstoffe. Die-
se fünf Jahre prägten Humboldts Arbeitsweise in seinem erfolgreichen Leben als 
Wissenschaftler, sie bildeten die Basis seines Eintretens für nachhaltiges Wirt-
schaften und seine hohe Achtung vor dem tätigen Menschen. Wenn noch heute in 
vielen Ingenieur-Studiengängen ein davor zu absolvierendes Praktikum gefordert 

4. Ausgewählte Beispiele für Humboldts Wirken im Bergbau

4.1 Schwerpunkte

Alexander von Humboldt wurde sowohl im Tagebau als auch im Tiefbau wirk-
sam. Er beurteilte die Gruben aus geologischer Sicht und schätzte die Ausdeh-
nung sowie die Richtung von abbauwürdigen Bodenschätzen im Gestein ein. 
Insbesondere im spektakulären Untertagebergbau verbesserte Humboldt die 
Abbaumethoden, unterbreitete Vorschläge zum Trennen der gewünschten Er-

-
re Methoden für den Transport der Erze und Berge unter Tage ein, sorgte sich 
um die Bewetterung und Wasserhaltung in den Gruben, entwickelte neue Si-
cherheitstechnik für die Bergleute und unterbreitete konstruktive Vorschläge für 
die Errichtung der Grubenbaue, bei deren Zimmerung er selbst mit Hand anleg-
te und auf den sparsamen Umgang mit Grubenholz achtete. 

In diesem Aufsatz wird nicht explizit auf das durch Humboldt entwickelte 
Atemgerät zur Rettung verunglückter Bergleute und die Sicherheitslampe zum 
Aufenthalt in nicht mehr atembarer Luft eingegangen. Beide Geräte sind aus-
führlich u.a. in (Holl/Schulz-Lüppertz 2012) erläutert.

Aus heutiger Sicht wirken Humboldts Vorschläge gelegentlich einfach. 
Manchmal nannte er Selbstverständlichkeiten. Aber damals wurden am Abbau-
ort vielfach triviale Fehler gemacht. Der Bildungsstand der Bergmänner z.B. in 

-
drat) unterscheiden konnten. So stellte die Einrichtung einer Bergschule in Ste- 
ben durch Alexander von Humboldt, für die er auch das Lehrmaterial erarbei-
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tete, ein bereits an dieser Stelle hervorzugebendes Ergebnis seiner Tätigkeit im 
„Fabrikfache

-
bergrats in den fränkischen Fürstentümern aus.

-
-

tingen und Büsch in Hamburg gelernt hatte, beachtete er stets die volkswirt-

Gleichzeitig war ihm klar, dass es dem Staat nur gut geht, wenn die Bevölke-
rung ihr Auskommen hat, die Bergleute ihren Beruf lieben und auch für die Al-
ten, Kranken und Witwen gesorgt wird.

Den folgenden Beispielen liegt kein besonderes Schema zugrunde. Es werden 
lediglich die vielfältigen bergbaulichen Aktivitäten Humboldts angeführt, die 

Detail sowie im Komplex ganz zu schweigen.

4.2 Ludwigstädter Dachschieferbruch

-
he Probstzella an der Grenze zu Thüringen. Alexander von Humboldt hatte sich 
über den Absatz von Dachschiefer kundig gemacht. Bisher waren die Dächer in 
der Gegend mit Holzschindeln gedeckt. Es wurde sogar ein „Zehend“ (ein Zehn-
tel des Erlöses) für den Schieferabbau verlangt, was den Absatz nicht beförder-
te. Die bisher benutzten Holzschindeln begünstigten aber das Überspringen von 
Feuer. Jetzt sollten dünne Platten aus spaltbarem Schiefer zum Decken der Dä-
cher dienen. Aus Humboldts Sicht musste zuerst die Abgabe abgeschafft werden. 

2 „Die Auf-
nahme mehrerer Schieferbrüche im Lande, bes. in Gegenden, wo kein Bergbau 
getrieben wird, ist ein wichtiges Objekt für die Kön. Kammer.“  Er schlug die 

„Greift man alsdann die neuen Brüche mit Bergleuthen (nicht elenden 
-

nen Schram im Hangenden abzubauen, d.i. sie auf dem Rükken in wildem 
Schürfe anzupakken und so in zufallende zu verwandeln, so ist kein Zwei-

2 Im Folgenden steht bei Zitaten aus Archivtexten „r“ für recto = Vorderseite und „v“ für verso = 
Rückseite.
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Humboldt empfahl also für diese Lagerstätte einen „Über-Kopf-Abbau“ – aber 
durch „richtige“ Bergleute, nicht einfache Schieferbrecher, die wahrscheinlich 
erheblichen Ausschuss liefern würden.

4.3 Alaun- und Vitriolschieferbrüche

Auf seinem Weg in die fränkischen Fürstentümer besuchte Alexander von 
Humboldt den Alaunschieferbruch „Morassina“ (auch Schwefelloch genannt) 
bei Schmiedefeld im heutigen Landkreis Saalfeld-Rudolstadt in Thüringen. 
Dort steht ein Ton- bzw. Schwarzschiefer an, der beträchtliche Mengen an Ei-

Alaun umgewandelt wurde. Der Abbau erfolgte im Strebbau. Als der Dienstrei-

-
ge von Firstenstempeln, die im hölzernen Anfall stehen, ab. Die Holzver-

Er unterbreitete u.a. Vorschläge zum sinnvollen Abfangen der Gebirgskräfte und 
Ausbau der Stollen mit Holzstämmen und gesetzten Bergemauern, wie er es an 
der Bergakademie in Freiberg gelernt hatte.

-
Vitriolschiefer ge-

fördert wurde. 
Hier beschrieb der Bergfachmann vor allen Dingen die Wasserhaltung in 

der Grube. Sie erfolgte bisher sehr aufwändig mit Handpumpen. Man hat-

oberschlächtiges Wasserrad in den Fels zu hauen. Humboldt befürchtete, dass 
sich Gesteinsschalen bzw. Schieferplatten aus der Decke lösen könnten und un-
terbreitete deshalb Vorschläge zu ihrer Unterstützung durch eine Mauerung. Er 

-

„Überhaupt hat man keine Idee von Wassermessungen, ja nicht einmal 
ein praktisches Anhalten dazu, wie z.B. das unter den Kunstknechten und 
Kunststeigern [ Fachleute für u.a. Wasserräder] 

Zoll, für 18ellige Räder.“
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-
männischer als alles, was ich bisher in beiden Fürstentümern [ Bayreuth und 
Ansbach ] gesehen.“

ins Feld zu treiben, als nur immer Hoffnung auf Alaunschiefer vorhanden 
ist, und dann den Abbau von hinten zu nach vorn, nicht umgekehrt anzufan-
gen, damit (wenn das Dach auch eingeht) man sich doch nicht den Raum 
zur Förderung [und den Fluchtweg] versperrt.“

Dass diese einfache Regel nicht beachtet wurde, stellte Humboldt immer wieder 
-

„Man ist in den Herbstmonaten beschäftigt gewesen, diese ganze vernach-

Bohrversuche und neue Durchschläge haben einen so glücklichen Erfolg 

ist.“

4.4 Abbau und Beförderung von Eisenerzen unter Tage

-

man heute kaum mehr erwähnt. So kam es, dass Alexander von Humboldt na-
hezu im gesamten gebirgigen Teil des ehemaligen Fürstentums Bayreuth auf Ei-

-
del. In seinem über 500 Seiten langen handschriftlichen Bericht, den er am 22. 

-
gen Staatminister Carl August Freiherr von Hardenberg (1750-1822) und erst 

-
halb zusammenfassend Kritiken und Vorschläge für die Verbesserung der Gru-
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Schächte […] haben keinen durch Einstriche abgesonderten Zieh- und Fahr-
schacht, […] Die Jöcher der Geviere sind nicht in Kappen eingeblattet, 
sondern nur eingekehlt und eingetrieben. Diese Verbindung ist aber so 

-
lung bedürfen. […] Holzersparender und dauerhafter würde es sein, Kappen 

-
blatten, Tragestempel zu ziehen, […] Auch der Türstöckenbau ist hier sehr 
holzfressend. […]

-
la sah ich sogar frische Zimmerung über vierkantig beschlagenen Türstö-
cken! […] Es würde sehr ratsam sein, da ich bei dem gemeinen Bergmann 

Zimmerung zu sehen Gelegenheit gehabt hätten, ein Paar Zimmerlinge aus 
Sachsen hierherzuziehen und dieser wichtigen technischen Branche aufzu-
helfen. [...]

2. Die Einführung einer wohlfeileren Förderung, sowohl Schacht- als 
Streckenförderung. Die Ziehschächte sind hier unbequem vorgerichtet, 

Haspelhörner unrichtige Dimensionen haben, teils weil die Kübel in den 
Arzberger Schächten an die Fahrten schlagen, welche gerade in der Mitte 
der Jöcher im Liegenden angebracht sind. […]

noch ganz mit Laufkarren [ohne Schienenführung der Räder] geschieht und 
überaus kostbar [teuer] ist. […] Ich würde daher raten, besonders in der 
Wunsiedler Revier […] mit Hunden [Hunten, mit Schienenführung der Rä-
der] zu fördern. […] 

-

müssen, frische Wetter verschaffen könne. […] Wenn man nahe aneinan-
der gelegene Gruben mit einander durchschlägig machte, wohl verspün-
detes Tragewerk schlüge, (statt des auf die Stege genagelten Laufbrettes) 
und was wegen der Wasserlosung ohnedies nötig sein wird, Stollen triebe, 
Schachtscheider in den Schächten anbrächte, (künstliche Mittel als Wetter-
bläser, Wassertrommeln pp. ungerechnet), so wäre dem Übel auf mancher-
lei Art abgeholfen.“
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Im Rückblick auf eine bereits umgesetzte Weisung berichtete Alexander von 
-

-
her die Teufe gesucht hat, sondern alle von obenher abbauen, wodurch man 
(bei dem schreklichen Druck des rolligen Gebirgs und den ungeheuern Wei-

ist der alte Georg Stollen aufgewältigt, und zugeführt worden. Man wird 

einfaches Gestänge die Wasser [Aufschlagewasser] auf den Stollen heben.“

Und weiter zu diesem Problem eine handschriftliche Ergänzung Humboldts aus 
-

„Ein ähnlicher Stollen, der Carl Erbst[ollen] ist bei Schirnding angesezt 
u[nd] bereits weit ins Feld gerükt. In 1½ Jahren wird Stollen, Kunstgezeu-

Es wird deutlich, dass Alexander von Humboldt den Bergbau in den ehemali-
gen fränkischen Fürstentümern nicht nur kritisch analysiert und Vorschläge un-

-
sümee seiner bergbaulichen Tätigkeit im Wunsiedler Revier mit der Angabe von 

-

„Ich habe die Mittel mündlich angegeben, wie man die Wetter wird hal-
ten können. In einem Lande, wo das Grundeigenthum wegen Güte des Bo-

hinderlich ist, […] kann man nicht sorgfältig genug Schachtabsenken ver-

Mundloch herein müssen noch aufgedekt werden, weil es an Tagegebirgen 
-

reinstürze.“

4.5 Förderung von Kupfererzen

-

vor allen Dingen aus Ungarn, waren teuer – der Bedarf an Kupfer aus eigenem 
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Aufkommen deshalb hoch. Gefördert wurden in den ehemaligen fränkischen 
-
-
-

setzt ist).
Humboldts verwies im Zusammenhang mit dem Abbau von Kupfererzen im-

mer wieder auf Probleme mit der Wasserführung. Bezogen auf die Friedens-

„Wegen der vielen erschrotenen Wasser und der Teuerkeit 
-

fererze anstanden.“ Humboldt drängte auf Wiedergewältigung mit neuen leis-
-

„Die nicht unsichere Hofnung diese Anbrüche wieder zu gewinnen, hat den 
-
-

wenden. Alle bisherigen Stöllen waren nach den Streichen der Gänge ge-
trieben, und kamen daher nur einzelne Lagerstädten zu Hülfe. Mit dem 
neuen Friedrich Wilhelms Stollen hat man sich in einem tiefern Punkte an-
gesezt, fährt im Quergestein auf und durchschneidet alle vorliegenden Gän-
ge, in einer Teufe, die die alten nie erreichten. Er hat daher den wichtigern 

-
bau, der mit dem Wohlstande das Landvolks so innigst verbunden ist, auf 
die entferntesten Zeiten zu sichern.“

auf Kupfererz-, sondern auf Eisensteingänge, so dass Humboldt folgende Infor-

2 L[achte]r mächtige! Eisensteinmittel unerwarteter Weise erbrochen wor-
den. […] Möge sie sich noch in Ausbeuthe hinschleppen, bis der Fr[iedrich] 
Wilhelm Erbst[ollen] ihr zu Hülfe kommt.“

Vorstellung hatten.
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Der unerwartete Fund eines Eisenerzganges (Mittel) in der Friedensgrube führte 
zu Gewinn (Ausbeute), und man hoffte, dass beim weiteren Auffahren der 
Friedrich-Wilhelm-Erbstollen auf den neuen Schacht trifft und die Kupfererze 
in der Friedensgrube ebenfalls wieder zugänglich werden.

4.6 Kobalterze im Roten Berg zwischen Saalfeld, Kamsdorf und Kaulsdorf

-

-
rem Vertrag das Bergregal (Recht auf Abbau der Bodenschätze) beim Herzog 
von Sachsen-Coburg-Saalfeld. Probleme waren damit vorprogrammiert, denn 
im Roten Berg lagerten Blei-, Silber- und vor allen Dingen Kobalterze. Kobalt- 
oxid wurde damals benötigt, um kornblumenblaues Pulver, die begehrte Smal-
te, ein Kalium-Kobalt-Silikatglas, herzustellen. Es wurde für das Einfärben von 
transparenten, blauen Gläsern und Glasuren, das Entfärben von Textilien, das 

-
nutzt. Die Erze waren einerseits durch die Zeche „Pelikan“ von Saalfelder Sei-
te aus zugänglich, aber auch von Kaulsdorfer Seite existierte eine aufgelassene 

Alexander von Humboldt besuchte die Zeche „Pelikan“ erstmalig am 7. Ju-

 „In Saalfeld 2 Formazionen (die unbekannte von Haussachsen ungerech-

Fahlerz, Kupfernikkel, Kupferkies, […]“ 

Die Bodenschätze des Roten Berges waren also vielversprechend.
Humboldt empfahl sofort die Wiedergewältigung der „Kurfürstenzeche“. Aus 

Vorbereitung der Dienstreise von Staatsminister von Heinitz in die fränkischen 
Dies ist jetzt bereits ge-

schehen, auch schon auf Kobalt, Silber und Kupfer beim Nailaer Bergamte für 
Kaulsdorf gemutet worden. Sept. 1792.“ Genauere Verläufe zum sich anschlie-

-
walter Laurentius Theodor Sommer (1755-1826) in Saalfeld und Alexander von 
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-

Bergleute, Besetzungen der Kurfürstenzeche ebenfalls durch Saalfelder Berg-
leute und Humboldts Überlegung zur Anforderung von Soldaten beim König 
gehören zu der etwas ungewöhnlichen Seite der Tätigkeit von Humboldt im 
„Fabrikfach“.

-

[…] Die Grube ist dadurch in [Verbau] getreten […]“

Etwas weniger aufwändig gestaltete sich die Besorgung der alten Grubenrisse 
-

sen gehörend.

4.7 Förderung goldhaltiger Erze

-
-

gen elementar eingeschlossen sein.
Alexander von Humboldt betonte mehrmals seine prinzipielle Aversion gegen 

Gold als Mittel des Reichtums, musste sich aber sein ganzes Leben lang mit dem 

„Daher hat der Bergbau auf Steinkohlen, Alaunerde, Vitriolschiefer und 
-

und Silberminen.“

Bei Humboldts praktischem Wirken im fränkischen Bergbau stand die „Fürs-
tenzeche“ nahe Goldkronach im Mittelpunkt dieses eigentlich ungeliebten Teils 

„Bei einer elenden und schwankenden Administration blieb der Gruben=Bau 
-
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Im Ergebnis von Humboldts Bewertung der geologischen Situation in der Grube 

von der General-Bergwerks-Commission noch im selben Jahr beschlossen, ei-
nen letzten Versuch auf der „Fürstenzeche“ zu wagen. Das Ergebnis bestätigte 

-
den, als man sich irgend zu schmeicheln Hofnung hatte. Mit einer geringen 

in dem laufenden Jahre, statt 200 Ct. wie bisher 2000 Ct. Golderze liefern. 

im neuen Uebersichbrechen beim Scheibenschachte, ein Punkt der erst seit 
1 Jahr wieder angegriffen ist.“

4.8 Soleförderung

Dieser Bergbau unterscheidet sich erheblich vom behandelten Erz- und Schie-
ferbergbau, da kein festes Produkt, sondern eine Flüssigkeit gefördert wird. Ent-
weder liegt bereits unterirdisch auf entsprechenden Schichten Sole vor, die un-
ter dem eigenen Druck oder mittels Pumpen in Rohren durch Bohrlöcher und 
Schächte zu Tage gefördert wird, oder man solt festes Salzgestein aus, d.h. Was-
ser wird erst durch Rohre nach unten zum Gestein geführt, das es löst, und dann 

-
dereien und damit die Soleförderung in den ehemaligen fränkischen Fürstentü-
mern nur eine untergeordnete Rolle spielten, musste sich Alexander von Hum-
boldt mehrfach während seiner Tätigkeit im „Fabrikfach“ damit beschäftigen. 
Seine erste (nach Bayern, Österreich und Schlesien) sowie seine zweite (nach 

-
führlich eingegangen wird, spielen hier eine wichtige Rolle.

An dieser Stelle wird nur kurz auf zwei Passagen aus dem Gutachten einge-
gangen, das Humboldt für Staatsminister von Heinitz als Basis für einen Vor-
schlag an König Friedrich Wilhelm II. anfertigte. Dabei ging es um die Frage, 
ob es sich lohne, in Slonsk südlich Thorn an der Weichsel eine Saline zu in-

existierte bereits ein Bohrloch mit einem begonnenen, aber partiell schon wie-
der zerstörten Schacht. Eine Fortsetzung der bergmännischen Arbeiten genau an 
dieser Stelle lehnte der Gutachter ab und empfahl eine neue Bohrung (Humboldt 
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Slonsk in dem Bogen, wo die Quellen ausbrechen, etwa näher gegen die 
Slonsker Kirche hin. […] Das Vorgehen mit einem Schächtchen ist in der 
Slonsker
Bobrownyki und Dobrzyn.“

-
lisiert. Zum Bohrloch und Schacht unterbreitete Alexander von Humboldt fol-

„Beiderlei Bohrversuche würde ich rathen[,] wenigstens ein [d.h. etwa] 20–
-

erst zum Absenken eines Schachtes schreiten, der hier wohl am besten mit 
einem Umbruch zu versehen wäre.“

4.9 Suche nach Steinkohle und Braunkohle

Holz als Brennmaterial eingesetzt. Ein ausgewogenes Verhältnis von Abholzung 
und Wiederaufforstung (nachhaltiges Wirtschaften) wurde noch nicht durchgän-
gig angestrebt. Als eine Folge des mittlerweile eingetretenen Holzmangels ver-

Industrieöfen. Dadurch ging ein Teil der während der Verbrennung freiwerden-
den Wärme zum Trocknen des Holzes verloren. Diesen Zustand kritisierte Hum-
boldt bereits in seinem ersten technischen Gutachten über eine Fabrik, die in 

15v, und Humboldt 2012, S. 121). Es wurde nach Auswegen gesucht, z.B. durch 

wenn Alexander von Humboldt bei seinen Grubenbefahrungen auch auf eventu-
elle Vorkommen von Steinkohle und Braunkohle achtete. 

-
schiefervorkommen, wie er im Zusammenhang mit der Befahrung der Grube 

-
„Dennoch verdient ein so 

wichtiger Gegenstand, als die Verschaffung eines neuen Brennmaterials für das 
Fürstentum Ansbach wäre, die gewissenhafteste Untersuchung.“
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für die Alaunsiedereien kümmerte, so beispielsweise in der Klausen bei Seu-

die Vorkommen nicht.

5. Ausgewählte Beispiele für Humboldts Wirken in rohstoffverarbeitenden 
Unternehmen

5.1 Schwerpunkte

Humboldts Tätigkeit im „Fabrikfach“ wird auf diesem Gebiet besonders deut-
lich. Meist handelte es sich um thermische Prozesse, die besondere Kenntnis-

erfordern, die Ende des 18. Jahrhunderts bei weitem noch nicht ausreichend vor-

Trotzdem geht aus den folgenden Beispielen hervor, dass er wahrscheinlich als 

die technischen Prozesse zu übertragen, sie gezielt zu nutzen und ihre Wirkung 
-

schon vor 175 Jahren erkannt hatte, war der Salzfachmann Carl Johann Bern-

Aus Humboldts Berichten kann man ausführliche Informationen zu seiner 
Wirksamkeit in 

–  Aufbereitungseinrichtungen für Erze und andere Rohstoffe (ihre Zerkleine-

–  Goldseifen, 
–  Amalgamierungswerken (Abtrennung bzw. Scheidung von Gold und auch 

von Silber von anderen Metallen), 
–  Siedereien (für Alaun/Vitriol, Kochsalz, Salpeter, Pottasche),
–  Metallhüttenbetrieben (Blei-, Kupfer- und Eisenhütten), 
–  Keramikbetrieben (Steingut und Porzellan) sowie 
–  Glashütten 

entnehmen. Es ist an dieser Stelle ausgeschlossen, all die Vorschläge zu disku-
tieren, die der Spezialist im „Fabrikfach“ zur Verbesserung der Produktion un-
terbreitet hat. Es erfolgt nur eine sehr begrenzte Auswahl ohne ausführliche Er-
läuterung.
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5.2 Zerkleinerung der harten Rohstoffe für die Steingutfertigung unter Nut-
zung der Windkraft

Ganz am Beginn seiner Tätigkeit im Bergbau- und Hüttendepartement in Ber-
-

rung der gerade erst aufgenommenen Steingutfertigung im Keramikbetrieb in 
Rheinsberg, etwa 50 km nordwestlich von Berlin. Als Absolvent der Bergaka-
demie Freiberg war es ihm ein Leichtes, die eingesetzten Rohstoffe zu beur-
teilen und vor allen Dingen Vorschläge für ihre Aufbereitung (das Kalzinieren 
des Feuersteins, die Zerkleinerung der harten, unplastischen Rohstoffe und das 
Schlämmen der plastischen Tone) zu unterbreiten. Die Anlagen wurden mit ei-
nem Holländer Windrad angetrieben. 

Zur Grobzerkleinerung des Feuersteins im Pochwerk schrieb er beispielswei-

„ Die calcinirten Feuersteine werden (so wie die Kreide) unter Pochstem-
peln gepocht. Diese Pochstempel, welche wie die ganze Mühle durch Wind-

Masse durch Abnuzung des Metalls mit Eisen sichtbar verunreinigt wird. 
Es würde sehr nüzlich sein statt der Pocheisen und Pochsoolen Lydischen 
Stein, Basalt od[er] Kieselschiefer zu nehmen, die durch Bänder und Zap-

-
halt) des Steinguts verbesserte sich. Bei der Beurteilung der Feinzerkleinerung 
der Rohstoffe durch Mahlen konzentrierte sich der junge Fachmann vor allen 
Dingen auf die Kraftübertragung vom Windrad auf die Königswelle der Müh-

„Die Anwendung einer Windmühle zur Bereitung des Zusazes [Mahlen der 
-

schengeschirr, welches den Flügellwellbaum nicht unmittelbar mit dem Kö-
nigswellbaum in Verbindung sezt, das ungleichformige und rukkende der 
Bewegung vertheilt wird, so ist der Gang der Maschine im Ganzen doch 
sehr unbeharrlich. Die Kämme laufen noch immer klemmend durch die 
Drillinge [spezielle Getrieberäder] und die Triebstökke der lezteren (von ei-
nerlei! Holz mit jenen) sind ungleichförmig, […]“

-
besondere zu günstigeren Holzpaarungen, an. Auch das hatte Humboldt in Frei-
berg gelernt. 
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5.3 Amalgamierung zum Scheiden von Gold 

Wenn nicht direkt durch Waschen aus Seifen, wurde Gold als Einsprenglinge 
in Quarze und Erze aus diesen durch Amalgamierung gewonnen. Ein Amalgam 
ist eine Legierung aus speziellen Metallen, besonders Gold und auch Silber, mit 
Quecksilber. Der eutektische Schmelzpunkt der Legierung liegt stets unter der 
des reinen Metalls. Das zerkleinerte Material wurde mit Quecksilber gemischt, 
das pastöse, schwerere Amalgam entstand, sammelte sich am Boden des Reak-

Quecksilbers erhielt man das reine Gold. Wegen der giftigen Quecksilberdämp-
fe war diese Technologie schon zu Humboldts Zeiten geächtet – eine bessere 
kannte man aber nicht.

Darum schrieb Alexander von Humboldt nach zwei Jahren Tätigkeit im Fürs-
tentum Bayreuth, bezogen auf das Amalgamierungswerk in Goldmühl (Hum-

Pochwerke [für die Zerkleinerung der goldhaltigen Erze] und Amalgamir-
-

fen, bis man sich von dem Fortsetzen der Anbrüche überzeugt hat.“

Humboldt befürchtete unvorsichtiges und unnötiges Hantieren mit Quecksil-
ber. Lediglich „kleine Amalgamationsversuche“

das in der Fürstenzeche abgebaute Erz zerkleinert und aufgeschlämmt (Herstel-
lung von „Schlich“) werden. Humboldt empfahl den Bau einer Wasserkunst für 

für die Trennung der im Schlich enthaltenen Körner unter Ausnutzung ihrer un-
terschiedlichen Dichte.

5.4 Vorschläge für Salpetersiedereien

Auch als sich Alexander von Humboldt bereits anschickte, in erster Linie sei-
nen Forschungsambitionen nachzugehen, nutzte er noch sich bietende Gelegen-
heiten, um Produktionsanlagen zu besichtigen und sich fachlich mit ihnen aus-
einanderzusetzen. Da er nach langem Hin und Her letztlich einvernehmlich aus 
dem Staatsdienst ausgeschieden war, informierte er nach wie vor seine ehemali-
gen Vorgesetzten über sie wahrscheinlich interessierende Sachverhalte – so auch 

Ihm ging es vor allem um die Einsparung an Brennholz beim Sieden der Sal-
peterlösung (Kaliumnitrat in Wasser), um das Wasser zu verdampfen und eine 
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Kristallisation des Salpeters herbeizuführen. Humboldt selbst hatte schon ein 
paar Jahre zuvor überlegt und den Vorschlag gesprächsweise an Staatsminister 
von Heinitz übermittelt, das Holz nicht unter der Siedepfanne auf einem Rost zu 
verbrennen, sondern, um die Ableitung der Wärme in die Umgebung zu verrin-

in 

auch Holz als Pfannenmaterial nutzen konnte. 
     Diese Anordnung hatten der Schweizer Chemiker und Arzt Christoph Gir-

tanner (1760-1800) in Schottland und nun auch Humboldt in Wien gesehen. Er 
fühlte sich in seinen fachlichen Vorstellungen voll bestätigt. Dem eben genann-
ten Brief fügte der Berichterstatter eine gut verständliche Skizze der technischen 

-

„Die Konstruktion der neuen hölzernen Pfannen ist unendlich einfach u[nd] 
wird selbst hier [in Wien] manichfaltig abge[ä]ndert. Es kommt alles auf die 
gute aber gemeine Botticherarbeit an, u[nd] da das factum -

Techniker[,] die in den verschiedenen Provinzen angestellt sind, leicht noch 
vortheilhaftere Formen ersinnen lassen können.“

5.5 Alaun- und Vitriolherstellung

-

und ggf. Mischung mit anderen Stoffen eine Lauge hergestellt wurde, die man 
dann in einer „Hütte“ siedete, um das Alaun- oder das Vitriolpulver zu erhalten. 
Vitriol ist ein blaues Kupfersulfathydrat, bei dem es in erster Linie darum ging, 

selbst zur Freisetzung des Aluminiums umgewandelt und ggf. Holzasche (sie 
enthält Kaliumkarbonat) zugesetzt werden, bevor die separierte Lauge gesiedet 
werden kann. Das Aluminium kann auch durch z.B. Chrom ersetzt sein, so dass 
ein farbiges Pulver entsteht. Alaun verwendete man zum Gerben, Beizen und 
Färben, Vitriol ebenfalls zum Färben, in der Kattundruckerei und vor allen Din-
gen für das Imprägnieren von Holz.



„Da ich bestimmt bin, meinem Vaterland im Fabrikfache zu dienen, […]“
Alexander von Humboldt an J. F. Pfaff, Göttingen, d. 11.05.1789

275

Alexander von Humboldt setzte sich mehrfach mit der Alaun- und Vitriolher-
stellung auseinander. Es werden zwei Beispiele herausgegriffen. 

Löwelsche 
Vitriolwerk in der Hölle“. Der Besitzer bezog den Kupferkies enthaltenden Vi-

Kemlas. Die Schiefer lagen 2 bis 2½ Jahre auf gemauerten Bühnen und wa-
ren dabei Wind und Wetter, d.h. der Wirkung der Sonnenstrahlung, des Luft-
sauerstoffs und des Regenwassers, ausgesetzt, um den Kupferkies zu oxidieren, 
gleichzeitig zu hydratisieren und aus dem Schiefer herauszulösen. Das ergab 
zwar genügend Schwefelsäure, aber da der Kupferkies Eisen und Kupfer in etwa 
gleichen Mengen enthält, fehlte es für die Vitriolherstellung an Kupfer, das sinn-

„Dies geschieht aber hier nicht, wie im Schwefelloch [ebenfalls in Ab-

Kupferkiese samt dem zuzusetzenden Kupfer auf einem Krumofen zu Roh-
stein und röstet diesen […] Dies zugesetzte Kupfer ist teils altes Kupfer, 
vorzüglich aber ungarisches Garkupfer, […] Da man das Garkupfer dem 
Kiese zusetzt und Rohstein daraus schmelzt, so schlug ich dem p. Löwel 
vor, doch lieber Schwarzkupfer zu nehmen, in dem die Kosten der Gare 
nicht stecken.“

Pfannen vorrätig habe. Der hohe Holzbedarf der kleinen Pfannen war aber ein 
ständiges Problem.

Das dem Montanunternehmer Johann Gottlieb Püttner gehörende Alaun-
-

dem Auslaugen lagen sie zur Verwitterung 1½–2 Jahre auf der Bühne. Aus der 

„Die erhaltene Lauge wird in verdeckten Vorratskästen geläutert und von 
da aus unmittelbar in die Laugenpfannen gelassen. Die Vorratskästen […] 
stehen alle in einem verdeckten Schuppen. Ihr Boden ist mit Letten ausge-
schlagen und wie die Borten mehrfach mit Bohlen bedeckt. […] Auf den 
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des Siedens eine teerartige Materie [als Folge der Braunkohle im Rohstoff], 

und […] als Erdpech verkauft werden könnte.“

Mit dem letzteren Vorschlag meldete sich der Kameralist zu Wort. Dem König-
-

such ab. Zum Abbau der Alaunschiefer in der Grube an der Heldenmühle wurde 
-

„Zum Schwefelsud (oder Vorsud) wird die ganze Pfanne voll roher Sole ge-

-
fen. Die Lauge wird dann in den Schlammkasten übergetragen und steht 

-
ser Schlamm wird gesammelt und wieder ausgelaugt. Er gibt viel und star-

-
den dauert. […] Die Feuerung ist nicht ganz schlecht eingerichtet. Man hat 

der Rauch herausgeht.“

Um die Ausbeute an Alaunpulver zu steigern, schlug Humboldt vor, der Lauge 
Pottasche zuzusetzen, um den Kaliumgehalt zu erhöhen.

5.6 Sieden von Kochsalz

Auch dieser technische Vorgang unterteilt sich in zwei grundsätzlich Stufen. In 
der ersten wird die Sole durch Gradieren an Salz angereichert. Dabei verduns-

starkem Wind. Es folgt das Sieden, das sich wiederum in zwei Etappen aufteilt – 
das Stören, bei dem durch Erhitzen so viel wie möglich Wasser verdampft, und 
das Soggen, während dessen das Wasser bei erhöhter Temperatur weiterhin ver-
dunstet und die gewünschten Kochsalzkristalle entstehen.

Alexander von Humboldt hatte sich schon als Student an der Bergakademie in 
Freiberg ausführlich mit dem Salinenprozess beschäftigt und dazu seinen ersten 

zurück, soweit sie damals bekannt waren.
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An dieser Stelle sei nur auf eine Passage hingewiesen, in der er sich in sei-
nem Gutachten über den Betrieb der Saline in Colberg in Hinterpommern am 

-
ben, wird in Abichschen Pfannen versiedet. […] Die Methode beim Sie-

-
ne bis 12–15 °R erwärmt, dann in die Sudpfanne übergelassen, 5 Stunden 

-

geschäumt werden. Das gesoggete Salz wird nicht (was sehr lobenswerth 
ist) wie in Schönebeck, in Körben über die Pfanne gesetzt, sondern erst zur 
Seite gekrückt, dann eingeschlagen und sogleich in die Trockenkammer ge-
tragen.“ 

5.7 Garkupfer für einen Kupferhammer

Beim Besuch des Müllerschen Kupferhammers bei Ludwigstadt nahe der Gren-

Dingen zum eingesetzten Kupferhalbfabrikat, dem Garkupfer. Der Kupferham-

angeschlossen an sogenannte Frischfeuer, s. Abschnitt 5.8., von Stabeisen und 
-

sen.

erwähnt, aus Ungarn importiert. Dieses sonst gut bearbeitbare Garkupfer war 

Garkupfer kam aus dem nicht weit entfernten Gräfenthal – ebenfalls „Ausland“. 
Dort war aber im benachbarten Meernach mittlerweile als Konkurrenz ein wei-
terer Kupferhammer entstanden, was zusätzlich eine Verknappung dieses Pro-
duktes bedeutete. Deshalb überlegte Alexander von Humboldt, obwohl die hö-
heren Transportkosten bestimmt berücksichtigt werden mussten (Humboldt 

„Sollte man den Hammer mit wohlfeilerem Rothenburgischen Garkupfer 
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5.8 Vorschläge für das Eisenhüttenwesen

Alexander von Humboldt begutachtete Hochöfen, Blauöfen und Frischfeuer. Er 
berücksichtigte, dass der Eisengehalt der Erze (sie wurden zusammenfassend 
oft als Eisenstein bezeichnet) in keinem Fall besonders hoch war; jedoch blieb 
unter damaligen Verhältnissen kaum eine andere Wahl, als sie zu verwenden. 

-
-

temperatur der Erze zu senken, wurden Flussmittel zugesetzt, z.B. Flussspat, 
Kalk oder Mergel. 

In den Eisenhütten erzeugte man metallisches Eisen mit geringem Kohlen-
stoffgehalt und wenigen Legierungselementen. Das erfolgte im ersten Schritt 
z.B. durch Erhitzen der zerkleinerten Erze im Hochofen damals üblicher Bauart 
mit Kohle. Dadurch enthielt das entstehende Roheisen sehr viel Kohlenstoff, der 
Sprödigkeit verursachte und ein direktes Weiterverarbeiten z.B. durch Schmie-
den verhinderte. 

Auch zu Humboldts Zeiten benötigte der Hochofen für das Beschicken eine 

nutzten deshalb kleinere, nach einem ähnlichen Prinzip arbeitende sogenannte 
Blauöfen. Auch hier entstand ein Roheisen mit zu hohem Gehalt an Kohlenstoff. 

-
gossen werden und dann durch Schmieden (z.B. in Stabhämmern) zu Draht und 
Blech weiterverarbeitet werden. 

Alexander von Humboldt fand überall in den fränkischen Eisenhüttenunter-
nehmen ein deutlich geringeres Ausbringen an Roheisen vor als beispielswei-

konnte Eisenstein mit geringerem Eisengehalt daran schuld sein, aber er kriti-
sierte vor allen Dingen die nicht genau untersuchte und damit nicht optimierte 
Zusammensetzung der in die Öfen eingebrachten Mischung aus unterschiedli-

S. 175). Der Verbrauch an Kohle war viel zu hoch. 
Wasserkraft wurde für die Luftzuführung (Blasebalg) zu den Frischfeuern und 

für das Betreiben der Stabhämmer benötigt. Hier orientierte Humboldt am 12. 

„Ein Stabhammer wiegt hier [in Stielers Eisenhammer bei Ludwigstadt] 
-
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der Beschleunigung von Festkörperreaktionen durch Erhöhung der Anzahl der 
Berührungspunkte zwischen den Reaktanten mittels Zerkleinerung und guter 
Mischung Bescheid wusste, formulierte Humboldt auf der Basis von gesundem 

[Flussmittel] gemengt, sondern einzeln aufgeschüttet, wobei derselbe bei 
-

senerze] wirken kann.“

Zur Wärmeführung bemerkte der Berichterstatter, ebenfalls nachzulesen in 

der Gicht hervorschlägt, so geht dadurch viel Wärmestoff verloren. Auch 
hat der Windstrom bei so weiten Gichten [hier jetzt der Raum für die Schüt-
tung von Möller und Kohle] nicht seinen gehörigen Gang, wie die entge-
gengesetzten Erfahrungen mit Gichtklappen lehren.“

Auf die Kritik folgte also immer der Vorschlag zur Abhilfe.

5.9 Verbesserung der Porzellanherstellung

Ein besonderer Auftrag des Königs für Humboldt lautete, Vorschläge zur Ver-
besserung der technischen und ökonomischen Seite der Porzellanherstellung in 

sich intensiv auf diese Inspektion vor, da er auf diesem Gebiet bisher keine Aus-

Praktikum in der Königlichen Porzellanmanufaktur in Berlin.
Im Unterschied zu durch den Schmelzprozess aus Erzen separierten Metallen 

und ebenfalls durch Schmelzen hergestelltem Glas, werden Keramikerzeugnisse 
zunächst aus den aufbereiteten Rohstoffen geformt und dann durch Sintern (ein 
Hochtemperaturprozess) in den gewünschten Werkstoff umgewandelt.

Ende des 18. Jahrhunderts setzte man für die Herstellung von Porzellan 

ein. Es handelte sich in Bruckberg um sogenannte Porzellanerde (sie enthält den 
bildsamen bzw. plastischen Kaolin, aber auch geringere Anteile an Sand, Feld-
spat und ggf. Kalk), Sand und Gips. Aus den umfangreichen Vorschlägen, die 
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-
minister von Hardenberg zur Verbesserung der Situation in der Porzellanmanu-
faktur Bruckberg übergab, folgen zwei Beispiele zur Herstellung der sogenann-

mit Wasser).
Auch bei der Herstellung von Porzellan war es schwierig, die notwendi-

ge hohe Sintertemperatur praktisch zu erreichen. Wie für die bereits genann-
te Schmelze der Eisenerze mussten und müssen noch heute der Porzellanerde 
Flussmittel zugesetzt werden – in der Porzellanmanufaktur Bruckberg der Gips. 

-
ratur deutlicher absenkt. Das hatte Humboldt wahrscheinlich in der Königlichen 

Fichtelbergischen Feldspat anzustellen.“

Weiterhin beschäftigten ihn die im Detail nicht bekannten körnigen Verunreini-
gungen in der Porzellanerde aus Passau. Er wusste, dass man sie durch Schläm-
men abtrennen konnte. Bei diesem recht einfachen Vorgang wird der Rohstoff 

-
ren, unerwünschten Körnchen zu Boden sinken und nur der für die Formgebung 
wichtige Kaolin in der Schwebe bleibt. Diese überstehende Trübe wird abgezo-
gen und entwässert. Es verbleibt der reine Kaolin. Als Alexander von Humboldt 

-
suchte, stellte er fest, dass die Passauer Porzellanerde dort mit allen Verunreini-
gungen in die keramische Masse eingewogen wurde, so dass diese weniger Ka-
olin als gefordert, aber mehr Sand, Kalk und andere Stoffe enthielt. Die Qualität 

-

viel ich mich erinnere gesehen zu haben / würklich geschieht, kann künf-

und viele ungleichartige Theile enthält, […]“

Von weitreichender Bedeutung war, dass in Bruckberg der zweietagige Rund-
ofen, den man in Paris zum Brennen von Porzellan entwickelt hatte, ebenfalls 
erprobt wurde. Da der Vor- und Fertigbrand (Glüh- und Glattbrand) von Porzel-

-
fand, sparte man einen
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Brennraum. 
-

fehler auf, so dass die Erprobung nicht erfolgreich war. Humboldt erkannte die 
-

8. Kapseln nicht gut gebrannt waren.
Zoll Fläche = Innhalt haben, zu verengen, 

15
16. 

Humboldts Argumentation für den zweietagigen Rundofen war wahrscheinlich 
so überzeugend, dass sie das Zünglein an der Waage für die Installation einer 
solchen Anlage in der Königlichen Porzellanmanufaktur in Berlin darstellte.

5.10 Einsatz von Torf statt Holz

Heinitz versuchte immer wieder, für Hochtemperaturprozesse statt Brennholz 
auch Torf einsetzen zu lassen. Stein- oder Braunkohle waren feuerungstechnisch 

sich Alexander von Humboldt ausführlich zur Möglichkeit, Torf statt Holz zum 

2012, S. 58ff). Das Problem war die Rauchentwicklung und die dadurch eintre-
tende Verunreinigung der Glasur. Der Berichterstatter kam zu dem Schluss, ggf. 
für den ersten Teil des Brandes von Steingut Torf zu nutzen. Er schrieb (Hum-

eine schädliche Art auf dieselbe wirken. Daher ist die erste Hälfte des Bran-
-

kers [Kapseln], der Heerdsoole etc. dient, auch unter den jezigen Verhältnis-
sen mit Torf zu verrichten.“
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-
 in Linum und stellte Überlegun-

„Ich fand in dem dortigen Torfe 8 – 10 Zoll lange und 1 - 1½ Zoll breite 
Blätter eines Seegrases, Fucus sacharinus, frisch und unversehrt, wie ich 

„Über einige Torfmoore im Fürstentum Bayreuth“

„Das schönste von allen bayreuthischen Torfmooren, das ich gesehen, ist 

Aufschnitt- und Beilanggräben ist.“

Humboldt erläuterte also die mögliche Wasserführung und die Art des Torfste-
chens.

Aber auch zwei Jahre später, als er die Saline in Colberg begutachtete, soll-
-
-

„Auf den Torf ist gar nicht zu rechnen, weil er nicht da ist. Bei Triebs hau-
sen die Bauern und bringen keinen mehr zum Verkauf. […] die Stadtmoo-
re sind so erschöpft, dürfen aus gerechter Furcht vor der eindringenden See 
so wenig regelmässig benutzt werden, dass keine Rechnung auf Torfbrand 
zu machen ist.“

6. Langzeitwirkungen

Aus der breiten Palette der Beispiele für Alexander von Humboldts Wirken im 
„Fabrikfach“ 
Bezeichnungen, mit denen sein lebenslanges, erfolgreiches Schaffen bedacht 
wurde, auch die des Technologen zugefügt werden muss. 

sollen aber hier das Bild von Humboldts Wirken abrunden.
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-
nologe erfüllen musste. Sein Schaffen im „Fabrikfach“ war sogar noch umfang-
reicher, indem er nicht nur im Bergbau und in rohstoffverarbeitenden Betrie-
ben die Tagesaufgaben eines Technologen und verantwortlichen Leiters erfüllte, 
sondern auch seine Analysen und Vorschläge zu Papier brachte und damit die 

-
teraturverzeichnis kann man Humboldts umfangreiche „schriftstellerische“ Tä-

-

weitere Entfaltung sowie die Anfänge der Technikwissenschaften.
-

von Menschen notwendigen praktischen Aufgaben, im unmittelbaren Kontakt 
mit auf den Erwerb ihres Lebensunterhaltes angewiesenen Bevölkerungsschich-
ten eine Zeit seines Reifens war, ohne die er spätere Aufgabenstellungen nicht 
hätte in ihrer Bedeutung erfassen und lösen können. Hans Baumgärtel schrieb 

 

„Wie die Universalität der eine, ist die exakte Kleinarbeit der andere Pol sei-
nes wissenschaftlichen Wirkens gewesen, …“
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Der B[erg]A[ssessor] v. Humboldt berichtet 
über den gegenwärtigen technischen Betrieb der Steingutfabrik zu Rheins-
berg.

Aus einem Briefe vom Herrn von Humboldt 
dem jüngern in Berlin. 

Bericht. Über den Zustand des Bergbaus 
und Hütten-Wesens in den Fürstenthümern Bayreuth und Ansbach nebst Bey-
lagen über die Saline zu Gerabronn und Schwäbischhall, die Porzellan Fa-
brike zu Brukberg, das Vitriolwerk am Schwefelloch, die Natur des Eisens, 
der Schmalte und die Entstehung der Schwefel-Säure beÿ der Alaun- und 
Vitriol-Fabrication (vom 12. Juli bis 5. August 1792). Eingereicht von dem 
Ober-Bergmeister A. v. Humboldt mittels Berichts vom 17. April 1793. Ber-

Ganz gehorsamstes Promemoria, die Er-
richtung einer königl. freien Bergschule zu Steben betreffend v. 13. März 
1794. 

Goldcronach, den 20ten Juni 1794. Der Ober 
Bergmeister v. Humboldt berichtet allerunterthänigst über die Salzquellen 
am westlichen Weichselufer bei Slonsk und reicht einen Situations Plan dar-
über ein. 

Bericht über die Saline in Colberg. Frankfurt 
am Main. 28.07.1794. Zur Geschichte der Saline zu Col-
berg und ein Gutachten Alexanders von Humboldt gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts … 

Eine Darstellung von dem Zustande des 
Bergbaues in den Fränkischen Fürstenthümern. Dezember -

General-recherchirungs Bericht über die 
 Bamberg, Staatsarchiv, Rep. 
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Die Generalbefahrung und Betriebsplane 
fürs B.Amt Wunsiedel pro 1795/6 vom 25. Juni 1795. Bamberg, Staatsarchiv, 

Die Generalbefahrung und Betriebsplane 
des B.Amts Goldcronach pro 1795/6 vom 25. Juni 1795. Bamberg, Staatsar-

Über eine neue Siedemethode der Salpeter-
Gesellschaft zu Wien. Bericht an Friedrich Anton Freiherr von Heinitz vom 
15. Oktober 1797. Berlin, GStA PK, I. HA, Rep. 121, Ministerium für Han-

Über den Zustand des Bergbaus und 
Hüttenwesens in den Fürstentümern Bayreuth und Ansbach im Jahre 1792, 

  

Die Jugendbriefe Alexander von Humboldts 
1787 – 1799. Hrsg. und erläutert von Ilse Jahn und Fritz G[ustav] Lange. Bei-
träge zur Alexander-von-Humboldt-Forschung, Bd. 2, Berlin

Aus meinem Leben. Autobiographische Be-
kenntnisse. Zusammengestellt und erläutert von Kurt-R[einhard] Biermann. 
München

Gutachten zur Steingutfertigung in Rheins-
berg 1792. Mit Kommentaren hrsg. von Dagmar Hülsenberg und Ingo 
Schwarz unter Mitarbeit von Eberhard Knobloch und Romy Werther. Beiträ-

Gutachten und Briefe zur Porzellanherstel-
lung 1792-1795. Hrsg. von Dagmar Hülsenberg und Ingo Schwarz mit einer 
Studie von Dagmar Hülsenberg. Beiträge zur Alexander-von-Humboldt-For-

Gutachten und Briefwechsel zur Glasherstel-
lung 1792-1797. Hrsg. von Dagmar Hülsenberg und Ingo Schwarz mit einer 
Studie von Dagmar Hülsenberg. Beiträge zur Alexander-von-Humboldt-For-

Gutachten zur Salzgewinnung 1789-1794. 
Hrsg. von Dagmar Hülsenberg und Ingo Schwarz mit einer Studie von Dag-
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Berlin/Boston

Lehrbuch der Salinenkunde. Über das 
Vorkommen und die Gewinnung des Kochsalzes auf der Erde. Bd. 1, Berlin

Pierer’s Universal-Lexikon, Bd. 2, Altenburg

Alexander von Humboldts Interesse an Goldvorkommen 

Studia Fribergensia. Vorträge des A.-v.-Humboldt-Kolloquiums in Freiberg 

Alexander von Humboldt – Chronologie. edi-
tion Humboldt digital, -

-
tion-humboldt.de/v5/H0000002

Der junge Alexander von Humboldt und die Tech-
nologie – Die brandenburgischen Exkursionen 1788.
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La Coruña 1799 – 
Wie Humboldt zum Europäer wurde  

VON OLIVER LUBRICH  

Am 5. Juni 1799 stach Alexander von Humboldt in La Coruña in See. Den Auf-
bruch zu seiner amerikanischen Expedition, der seinem Leben die Richtung gab, 
hat er in seinem Reisebericht literarisch gestaltet, am Beginn der dreibändigen 
Relation historique du Voyage aux régions équinoxiales du Nouveau Continent.1 
Die Passage der Ausfahrt aus dem galizischen Hafen hat Humboldt so kunst-
voll ausgearbeitet, dass sie fast wie eine Miniatur seines gesamten Projekts er-
scheint. An ihren Details können wir sein wissenschaftliches und literarisches 
Programm ablesen. Ihre wenigen Zeilen eröffnen eine Reihe von Fragen, mit 
denen wir Humboldts Denken folgen und sein Schreiben verstehen können. Es 
lohnt sich deshalb, sie sich vollständig vor Augen zu führen.

Die deutsche Übersetzung lautet wie folgt:

„Um zwei Uhr nachmittags war die Pizarro unter Segel. Der Kanal, durch 
den man aus dem Seehafen von La Coruña hinausfährt, ist lang und eng: 
weil sich die Ausfahrt gegen Norden öffnet und weil der Wind uns entgegen 
blies, mussten wir acht kleine Schläge machen, von denen drei so gut wie 
vergebens waren. Wenden konnte das Schiff nur mit äußerster Langsamkeit, 
und für einige Augenblicke befanden wir uns am Fuße des Forts San Ama-
ro in Gefahr, da uns die Strömung sehr nahe an die Klippen geworfen hatte, 
an denen sich das Meer mit Gewalt brach. Unsere Blicke hingen am Schloß 
San Antón, wo damals der unglückliche Malaspina* im Staatsgefängnis 
schmachtete. In dem Augenblick, in dem ich Europa verließ, um Länder 
zu besuchen, die dieser berühmte Reisende so ergebnisreich erkundet hatte, 

1 Alexander von Humboldt, Relation historique du Voyage aux régions équinoxiales du Nouveau 
Continent
1825[–1831], hier: Band I, S. 61–62. Alle Zitate folgen der Originalausgabe. Die römischen Zif-
fern bezeichnen den Band, die arabischen die Seite. Die deutschen Übersetzungen wurden neu an-
gefertigt. Vgl. die beiden historischen deutschen Fassungen und ihre Neuausgaben: Reise in die 
Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents [übersetzt von Paulus Usteri und Ferdinand Gott-
lob Gmelin], 6 Bände, Stuttgart/Tübingen: J. G. Cotta 1815–1832, Band 1, S. 80–82; Reise in die 
Aequinoctial-Gegenden des neuen Continents [übersetzt von Hermann Hauff], 4 Bände, Stuttgart: J. 
G. Cotta 1859–1860, Band 1, S. 25–26; Reise in die Äquinoktial-Gegenden des Neuen Kontinents, 
herausgegeben von Ottmar Ette, 2 Bände, Frankfurt: Insel [1991] 1999, Band 1, S. 64–66; Die 
Forschungsreise in den Tropen Amerikas, herausgegeben von Hanno Beck, 3 Bände, Darmstadt: 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1997, Band 1, S. 38.
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hätte ich mir gewünscht, meine Gedanken mit einem weniger traurigen Ge-
genstand beschäftigen zu können.

Um 6:30 Uhr passierten wir den Herkulesturm […], der La Coruña als 
Leuchtturm dient und auf dem man seit ältesten Zeiten ein Steinkohlenfeuer 
unterhält, um den Schiffen die Richtung zu weisen. Der Schein dieses Feu-
ers passt nicht zum schönen Bau dieses großen Gebäudes; er ist so schwach, 
dass die Schiffe ihn erst bemerken, wenn sie bereits Gefahr laufen, an der 
Küste zu scheitern. Bei Einbruch der Nacht wurde das Meer sehr unruhig, 
und der Wind frischte stark auf. Wir steuerten nach Nordwest, um den eng-
lischen Fregatten auszuweichen, von denen man annahm, dass sie in diesen 
Gegenden kreuzten. Gegen neun Uhr sahen wir das Licht einer Fischerhütte 
von Sisarga; dies war der letzte Gegenstand, den uns Europas Küsten dar-
boten. Als wir uns entfernten, verschmolz dieses Licht mit den Gestirnen, 
die am Horizont aufgingen, und unwillkürlich blieben unsere Blicke darauf 
gerichtet. Solche Eindrücke verblassen nie im Gedächtnis derer, die in ei-
nem Alter, in dem die Emotionen des Gemüts noch ihre ganze Kraft besit-
zen, weite Seefahrten unternommen haben. Wie viele Erinnerungen erweckt 

wiederholt über den bewegten Fluten aufscheint und die Küste des Heimat-
landes bezeichnet.“

* Politischer Versuch über Mexiko, Band I, S. 338. 
Astronomische Beobachtungen, Band I, S. xxxiv.

Im französischen Original heißt es:

„Le Pizarro étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par le-
quel on navigue pour sortir du port de la Corogne est long et étroit: comme 
la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous eûmes 
à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un vire-

-
stans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le courant nous 
ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos 

gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de quitter l’Europe pour 
visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de 
fruit, j’aurois désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant. 

de la Corogne, dont nous avons parlé plus haut, et sur laquelle, depuis les 



La Coruña 1799 – Wie Humboldt zum Europäer wurde  
 

291

temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 
les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un 

 
qu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée de la 
nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route 
au nord-ouest pour éviter la rencontre des frégates angloises que l’on sup-
posoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous vîmes la lumière 

-
froient les côtes de l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foi-
ble lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se levoient sur l’hori-
zon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions 
ne s’effacent point de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations 

force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, 

agités, désigne la côte du pays natal.“
* Essai politique sur le Mexique, T. I, p. 338. 

Observ. astron., T. I, p. xxxiv.

Ein Reisebericht bewegt sich zwischen Fakt und Fiktion: zwischen autobiogra-
-

hört dabei zu den Erfahrungen, deren Erlebnis regelmäßig besonders intensiv 
und deren Beschreibung entsprechend besonders konzentriert ist – ebenso wie 
die Ankunft im fremden Land (der damals 29-jährige Humboldt landet im sel-
ben Jahr zunächst auf Teneriffa und schließlich in Cumaná2), der Erstkontakt 
mit einer anderen Kultur, Gefahren und Krisen, Höhe- oder Tiefpunkte wie Auf-
stiege auf Berge oder Abstiege in Höhlen, die Humboldt in seinem Reisebericht 
ebenfalls schildern wird. Solche Passagen werden in der Reiseliteratur nicht sel-
ten ritualisiert und poetisch besonders ausgearbeitet. Die Wahrnehmung wird 
gesteigert, die Darstellung verdichtet und die Einbildungskraft angeregt. Emo-
tionen werden hervorgerufen, die des Verfassers ebenso wie jene der Leser; und 
es werden so, im Sinn der klassischen Rhetorik, Erinnerungen verfestigt.

In Humboldts Szenario des Aufbruchs ist die Rede von den Emotionen 
(„émotions“) des Reisenden, von starken Eindrücken („impressions“), die sich 
als Erinnerungen („souvenirs“) im Gedächtnis („mémoire“) einprägen und 

2 Vgl. Martin Bäumel, „Im Angesicht der ganzen Welt. Beobachtung und ihre Darstellung in Ale-
xander von Humboldts Relation historique“, in: Cumaná 1799. Alexander von Humboldt’s Travels 
between Europe and the Americas, herausgegeben von Oliver Lubrich und Christine Knoop, Biele-
feld: Aisthesis 2013, S. 47–81.
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noch lange Zeit später die Einbildungskraft („imagination“) anregen werden. 
Die Emotionen während der Abreise sind dabei sehr gegensätzlich. Humboldt 
spricht einerseits von einem Begehren oder Verlangen („désiré“) und anderer-
seits von einer Traurigkeit oder Bedrückung („attristant“). Dabei richtet sich 
sein Wunsch in die Zukunft, auf Amerika, während die Betrübnis von der Ver-
gangenheit ausgelöst wird, durch Europa. – Es wäre eine lohnende Aufgabe, 
die Emotionen des Reisens zu untersuchen, die sich in regelmäßigen Seman-
tiken und Sequenzen zeigen, und die affektive Dimension der Fremdwahrneh-
mung zu erforschen – in der Reiseliteratur ebenso wie für andere Bereiche der 
Feldforschung.3

Was hat Humboldt in der vorliegenden Passage beschrieben? Die wichtigsten 
el Cas-

tillo de San Antón, steht für den Feudalismus; als Gefängnis („prison“), das po-
litische Häftlinge festhält, dient es einer unterdrückenden Macht; die Festung 
(„fort“), el Castillo de San Amaro, steht für das Militär. Im Ozean kreuzen Schif-

liegt in einer nicht nur buchstäblichen Dunkelheit. Während der Reisende den 
-

gleich ein Schimmer der Nostalgie. Das letzte Objekt („le dernier objet“), das er 
in der Dunkelheit verschwinden sieht, ist keine Einrichtung fürstlicher Macht, 
sondern eine einfache Fischerhütte (

Die Szene enthält mehrere Anspielungen. Der Name der Hafenstadt, La 
Coruña, römisch Ardobicum Corunium (Caronium, Crunia), hat eine unklare 
Etymologie. Das französische la Corogne deutet auf la couronne, die „Krone“, 
und damit auf die Monarchie.4 Der Name repräsentiert so das ancien régime 
der europäischen Königreiche, dem das napoleonische Frankreich in Spanien 
1808 ein Ende bereiten und das es zugleich fortsetzen wird. Als historischer Ort 
ruft die Stadt verschiedene Auseinandersetzungen mit England in Erinnerung, 
so dass auch die „frégates angloises“, die Humboldt erwähnt, entsprechende As-
soziationen auslösen. Hier stach verhängnisvoll die Spanische Armada in See 
(1588). Zehn Jahre später griff Francis Drake den Hafen an (1598). Und in der 
Schlacht von La Coruña kämpfte die französische Besatzungsarmee gegen ein 
britisches Expeditionskorps (1809).

3 Vgl. Oliver Lubrich, Thomas Stodulka und Katja Liebal, „Affekte im Feld – Ein blinder Fleck der 
Forschung?“, in: Jahrbuch Interdisziplinäre Anthropologie 2017, S. 179–197.
4 Vgl. Enrique de Vedia y Goossens, Historia y descripción de la ciudad de La Coruña [1845], La 

(Parque de Artillería de S. Amaro), S. 277–278 (Castillo de San Antón).
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Das Schiff, auf dem Humboldt nach Amerika aufbricht, ist nach dem Con-
quistador Francisco Pizarro benannt, dem Eroberer des Reiches der Inka. Es 
symbolisiert also den spanischen Kolonialismus – und die Tatsache, daß der 
Forschungsreisende von ihm abhängig ist. Wurde Humboldt auf der „Pizarro“ – 
ungewollt – zum Kollaborateur des Imperiums?

Wenn der Reisende an den „unglücklichen Malaspina“ denkt, der damals in 
La Coruña im „Staatsgefängnis“ („prison d’état“) „schmachtete“, dann ist damit 
Alessandro Malaspina gemeint, der italienische Forschungsreisende und spani-

-

und der Versorgung von Außenposten.5 -
te zwischen Wissenschaft und Kolonialismus. Indem er sich mit dem politisch 
Verfolgten solidarisch erklärt, der als Revolutionär verhaftet und anschließend 

und die Problematik seines eigenen Unternehmens anzudeuten. In einer Fußno-
te verweist er auf eine Stelle in seinem Essai politique sur le royaume de la Nou-
velle-Espagne. Dort heißt es zur Expedition und zum Schicksal von Malaspina, 
der nach seiner Rückkehr in Spanien verhaftet und erst 1803 freigelassen und 
nach Italien ausgewiesen wurde:6 

“cet habile navigateur est devenu encore plus célèbre par ses malheurs que 
par ses découvertes. Après avoir parcouru les deux hémisphères, après avoir 
échappé à tous les dangers d’une mer orageuse, il en a trouvé de plus grands 
dans une cour dont la faveur lui est devenu funeste. Victime d’une intrigue poli-

-
tenu sa liberté. Alexandre Malaspina est retourné dans sa patrie.“

(„dieser tüchtige Seefahrer wurde noch berühmter durch sein Unglück als 
durch seine Entdeckungen. Nachdem er beide Hemisphären durchquert hatte 
und allen Gefahren einer stürmischen See entronnen war, fand er um so gefähr-
lichere an einem Hof, dessen Gunst ihm zum Verhängnis wurde. Als Opfer einer 
politischen Intrige schmachtete er sechs Jahre in einem Verlies. Die französische 
Regierung erreichte seine Freilassung. Alessandro Malaspina kehrte zurück in 
sein Heimatland.“)

Am Anfang von Humboldts Reise steht so die Warnung vor einem verhäng-
nisvollen Ausgang – aufgrund politischer Unbotmäßigkeit. 

das nun als Gefängnis dient, ist ein weitgereister Franziskaner, der zu den Fi-

5 Vgl. Virginia González Claverán, 
1794, México: Colegio de México 1988.
6 Alexander von Humboldt, Essai politique sur le royaume de la Nouvelle-Espagne, 2 Bände, Paris: 
F. Schoell 180[8]–1811, Band 1, S. 338.
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schen predigte. Ausgerechnet das Attribut „San“ (sanctus) des christlichen, ka-
tholischen „Heiligen“ bezeichnet hier ein Gefängnis und deutet aus der Sicht des 
Kirchenkritikers Humboldt die unheilige Verbindung von Religion und Staats-
gewalt an.

Bei San Amaro, nach dem die Festung benannt ist („fort Saint-Amarro“), han-
delt es sich um Amarus den Pilger, der als Seefahrer über den Atlantik das Irdi-
sche Paradies erreicht haben soll und damit die utopischen Träume verkörpert, 
die sich auch mit Humboldts Reise verbanden.

Der „Herkulesturm“ („Tour d’Hercule“) ist ein römisches Bauwerk aus dem 
-

nerung, wobei am Rand des Kontinents besonders der Kampf mit dem Riesen 
Geryon naheliegt, den der Held auf einer Insel im Ozean, Erytheia, erschlug. 
Zugleich verweist er auf die „Säulen des Herakles“, die Straße von Gibraltar als 

nun hinter sich lässt. Und nicht zuletzt handelt es sich um einen Eroberer-My-
thos, weil Herakles sogar Troja eingenommen haben soll.

Die Bezeichnung „Pharos“ („le Phare“) für den Leuchtturm ist abgeleitet vom 
Leuchtturm von Alexandria auf der gleichnamigen Insel, einem der sieben Welt-

das eigentliche Ziel von Humboldts Reise im Jahr 1798, die jedoch durch Na-
poleons Ägypten-Feldzug verhindert wurde. Es steht zugleich für die legen-
däre Bibliothek von Alexandria, das Wissen der alten Welt, welches ihn auch 

-
stimmt durch die Antike und durch den Orient.

Die Schilderung hat insgesamt einen allegorischen Subtext. Zahlreiche For-
mulierungen sind buchstäblich und im übertragenen Sinn lesbar: die Öff-
nung und Befreiung, die sich dem Reisenden bei der Ausfahrt bietet („la pas-
se s’ouvre“); die Klippen, Gefahren und Abenteuer, die er zu umgehen oder zu 
bestehen hat („récifs“, „danger“); der Gegenwind, der ihm nicht nur meteorolo-
gisch entgegenweht („le vent nous étoit contraire“); die Gewalt des Meeres wie 
auch jene der Politik („violence“); und die Strömung, welche die Seefahrt beein-

Zu einem Leitmotiv wird im zweiten Absatz das Licht – und zwar zu einem 
mehrdeutigen. Die Lichter, die Humboldt vom Schiff aus erkennt, gehen von 

von den Sternen („étoiles“) aus. Dabei sind sie nicht nur realistisch, sondern 
auch symbolisch lesbar: als womöglich gefährlicher Brand oder sogar als krie-
gerisches „Feuer“ („feu“), als Licht der Aufklärung („lumière“), das dem eben-
so „aufgeklärten“ wie gerade deshalb traurig „bekannten“ („illustre voyageur“) 
Malaspina entspricht, oder als Leuchten des Kosmos („clarté“ „foible“ „[dans] 
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la nuit“). In jedem Fall erscheint das Licht inmitten der Finsternis, als „foible lu-
mière“ oder „point lumineux“ in einer „nuit obscure“. Das Licht, das vom ver-
meintlich aufgeklärten Europa ausgeht, ist beängstigend schwach.

Wie ist der Reisebericht angelegt? Wie hat Humboldt die Handlung erzählt? 
Wie wird die Erzählung perspektiviert? Narratologisch bedeutsam sind die 
grammatischen Subjekte. Von 20 Personal- oder Possessivpronomina, die sich 
in der zitierten Passage auf das Subjekt der Erzählung beziehen („on“, „nous“, 
„nos regards“, „ceux qui…“), stehen nur zwei in der ersten Person Singular, 
und zwar an derselben betrüblichen Stelle, wo der Erzähler seine Gefühle ge-
steht („j’aurois désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant“, „ich hätte 
mir gewünscht, meine Gedanken mit einem weniger traurigen Gegenstand be-
schäftigen zu können“). Humboldts Poetik ist eine Poetik der Ich-Vermeidung. 
In seinem Reisebericht erklärt er sogar seinen besonderen „Widerwillen“ gegen 

écrire la relation de mon voyage“.7 Und dieser Widerwille ist programmatisch: 
Die Figur des Erzählers und die Figur des Reisenden lösen sich von ihrem Autor 
ab. Als Forschungsreisender will Humboldt nicht von sich selbst erzählen, son-
dern von der bereisten Natur und Kultur; er will nicht die eigene Person – ego- 

8

Dass er dabei ungewöhnliche Formen entwickeln würde, ist in der Szene des 
Aufbruchs noch nicht abzusehen. Der Text ist hier noch vergleichsweise ge-
schlossen gestaltet: als lineare Narration. Aber es gibt immerhin eine Fußnote, 
die inter- oder intratextuell auf zwei eigene Werke verweist, ein länderkundli-
ches und ein astronomisches, und damit die Verbindung von Literatur und Wis-
senschaft, von Fakt und Fiktion andeutet, für die er immer neue Gestaltungen 

Während Humboldt das Subjekt des Reisenden grammatisch zurücknimmt, 
bestimmt er dessen Identität kulturell und politisch um so weitreichender. Denn 
die Küste, von der er sich entfernt, die Klippen und Strände Galiziens, bezeich-
net er auffälliger Weise als „la côte du pays natal“, „die Küste des Heimat-
landes“ – oder noch wörtlicher: „des Geburtslandes“. Geboren in Berlin, war 
Alexander von Humboldt eigentlich Preuße, allenfalls Deutscher, durch seine 
französischstämmige Mutter indirekt auch Franzose, aber keineswegs Spanier. 
In dem Augenblick jedoch, in dem er den Kontinent verläßt („Au moment de 

7 Humboldt, Relation historique, a.a.O., Band 1, S. 29.

von Humboldt und die Destruktion des Reiseberichts“, in: Das Schwinden der Differenz. Postko-
loniale Poetiken, Bielefeld: Aisthesis 2004, S. 47–98; „Alexander von Humboldt: Revolutionizing 
Travel Literature“, in: Monatshefte 96:3 (2004), S. 360–387.
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zum Heimatland („pays natal“). Mit anderen Worten: Als er den Kontinent hin-
ter sich läßt, begreift sich Humboldt als Europäer. Subtil und ambivalent hat er 

Europäer – aber zu einem selbstkritischen. Der Blick ändert sich im Augenblick 
des Aufbruchs. Bereits an seinem Beginn hat das Reisen das Denken verändert.

Diese dichte Codierung von Humboldts Text können wir in einer mikroskopi-
schen Analyse Schritt für Schritt nachvollziehen (Text-Analysen 1 – 8):

Text-Analyse 1: Rhetorik der Emotionen
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Text-Analyse 2: Politische Wirklichkeit

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant.  

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 

Text-Analyse 3: Assoziative Namen

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant.  

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 
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Text-Analyse 5: Metaphorik des Lichts

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant.  

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 

Text-Analyse 4: Allegorie der Bewegung

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant.  

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 
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Text-Analyse 6: Die Subjekte des Reisens

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant.  

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant. 

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 
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Im Vergleich mit dem Reisetagebuch (1799)9, das dieser Schilderung zugrun-
de liegt, können wir ermessen, wie Humboldt im Reisebericht, anderthalb Jahr-
zehnte später (1814), sein Rohmaterial umgearbeitet hat. Was hat sich verändert 
zwischen der Wahrnehmung des Aufbrechenden und dem Rückblick des Heim-
gekehrten? Was hat er hinzugefügt? Und was hat er weggelassen? 

Hinzu kamen Motive, die für die Identität des Reisenden und für die Symbo-
lik der Erzählung zentral sind. Neu ist der Begriff der „Heimat“ („pays natal“), 
nachdem im Tagebuch nur schlicht von einer „Küste“ die Rede gewesen war 
(„sahen wir […] das letzte einsame Licht (eine Fischerwohnung) an der Küs-
te“). Ausgestaltet wird die Bildlichkeit des Lichts („clarté“, „feu“, „lumière“ 
etc.). Weggefallen sind dafür Bemerkungen zur Gruppe der Mitreisenden: Aimé 
Bonpland, zwei Kanarier, ein Marine-Kommissar, dessen „Negerfamilie“, der 

insbesondere die Wutanfälle des Kapitäns. Zurückgenommen hat Humboldt das 
Subjektive: seine Stimmung, seinen Sarkasmus, eine gewisse Komik, aber auch 

9 Handschrift: Staatsbibliothek zu Berlin Preußischer Kulturbesitz, Nachl. Alexander von Humboldt 
(Tagebücher) I: Tagebücher der Amerikanischen Reise I: Voyage d’Espagne aux Canaries et à Cu-
mana. Obs. astron. de Juin à Oct. 1799, S. 2v–3r. Edition: Reise durch Venezuela, transkribiert von 

2000, S. 58–59.

Text-Analyse 8: Sieben Codes

Le étoit sous voile à deux heures de l’après-midi. Le canal par lequel on navigue pour sortir du port de 

la Corogne est long et étroit : comme la passe s’ouvre vers le nord, et que le vent nous étoit contraire, nous 

eûmes à courir huit petites bordées, dont trois étoient à peu près perdues. Un virement de bord ne se fit qu’avec 

une lenteur extrême, et pendant quelques instans nous fûmes en danger au pied du fort Saint-Amarro, le 

courant nous ayant portés très-près des récifs sur lesquels la mer brise avec violence. Nos yeux restèrent fixés 

sur le château Saint-Antoine, où l’infortuné Malaspina1 gémissoit alors dans une prison d’état. Au moment de 

quitter l’Europe pour visiter des contrées que cet illustre voyageur avoit parcourues avec tant de fruit, j’aurois 

désiré occuper ma pensée d’un objet moins attristant. 

A six heures et demie nous passâmes la Tour d’Hercule, qui est le Phare de la Corogne, dont nous avons parlé 

plus haut, et sur laquelle, depuis les temps les plus reculés, on entretient un feu de charbon de terre pour diriger 

les vaisseaux. La clarté de ce feu ne répond pas à la belle construction d’un si vaste édifice; elle est si foible 

que les bâtimens ne l’aperçoivent que lorsqu’ils se trouvent déjà en danger d’échouer sur la côte. Vers l’entrée 

de la nuit, la mer devint très-rude et le vent fraîchit beaucoup. Nous fîmes route au nord-ouest pour éviter la 

rencontre des frégates angloises que l’on supposoit croiser dans ces parages. Vers les neuf heures, nous 

vîmes la lumière d’une cabane de pêcheurs de Sisarga : c’étoit le dernier objet que nous offroient les côtes de 

l’Europe. A mesure que nous nous éloignions, cette foible lumière se confondoit avec celle des étoiles qui se 

levoient sur l’horizon, et nos regards y restoient involontairement attachés. Ces impressions ne s’effacent point 

de la mémoire de ceux qui ont entrepris des navigations lointaines à un âge où les émotions de l’ame sont 

encore dans toute leur force. Que de souvenirs réveille dans l’imagination un point lumineux qui, au milieu d’une 

nuit obscure, paroissant par intervalles au-dessus des flots agités, désigne la côte du pays natal. 
1 T. I,  p. 338. , T. I p. xxxiv. 
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seine Fehleinschätzungen (er hat die Abfahrt kaum bemerkt; er hat die Gefahr 
nicht erfasst). Entsprechend hat er die zahlreichen Pronomina in der ersten Per-
son Singular, die den Tagebuch-Eintrag bestimmten, getilgt.

Gänzlich gestrichen wird eine orientalistische Szene, die im Rückblick irri-
tiert, weil Humboldt hier eine afro-hispanische Familie belustigt und spöttisch 
beschreibt:

„Wir trafen […] den alten, nach S[ain]t Blaise bestimmten Marine-Kommis-
sar, D[on] Francisco Bermúdez, mit zwei Negern und einer schönen Negerin, 
von der er ein zweijähr[iges], sehr eulenartiges Mulattenkind hatte…“10

„Die Kanarier, Bonpland und die ganze Negerfamilie waren nun schon vollkom-
men seekrank. Die Negerin hatte mit entblößtem Busen sich sehr orientalisch auf 
ein Bette gestreckt. Neben ihr das speiende Kind – alles sehr malerisch. Der kleine 
Knabe hatte zugleich Colik [Darmschmerzen, Durchfall], so daß es sehr schwierig 
war, mit einem und demselben Gefäß beide Bedürfnisse zugleich zu befriedigen.“11

Orientalistische Stereotype scheinen sich hier zu verselbständigen – durch-
aus im Sinne von Edward Said, der ihre Dominanz im europäischen Diskurs 
nachgezeichnet hat.12 Metaphorisch werden die Fremden sogar zu Tieren, wenn 
auch zu liebenswerten („eulenartiges Mulattenkind“). Erotisch werden sie sexu-
alisiert („einer schönen Negerin“, „mit entblößtem Busen“, „auf ein Bette ge-
streckt“). Die Szene ist geradezu eine Allegorie von Liebe und Fruchtbarkeit 
(„Negerfamilie“ mit „Kind“). Dabei neigt sie zugleich zum Exzeß: die Brust 
steht für Sexualität und Mütterlichkeit, während das Kind gleichzeitig Durchfall 
hat und sich übergibt. Die Exkremente, Erbrochenes und Kot, lösen Ekel aus. 
Die zweifachen Ausscheidungen werden dabei sarkastisch oder einfach nur rea-
listisch als „Bedürfnisse“ beschrieben. 

Ästhetisch scheint Humboldt den Modus des 
Tableau vorzustellen. Dabei wirkt seine Bemerkung über 

die groteske Szenerie, das sei „alles sehr malerisch“, durchaus ironisch, wie eine 
Parodie auf orientalistische Wahrnehmungsmuster aus der europäischen Kunst 
oder Literatur. Die vermeintliche Andersheit wird in Frage gestellt. Denn die 
doppelte Krankheit (Seekrankheit und Kolik) stellt keine Gefahr dar, sie ist nicht 
ansteckend. Das Fremde bedroht die eigene Gesundheit nicht. Und auch die eth-
nische Differenz wird dekonstruiert. Während die Schwarzen (als „Neger[]“) 
zunächst eine physische Andersheit zu verkörpern scheinen, lösen sich die ver-
meintlichen Unterschiede in der Figur des „Mulattenkind[des]“ durch mestiza-
je tendenziell auf. Und seekrank werden sowieso alle, einschließlich Bonpland.

10 Reise durch Venezuela, S. 58. 
11 Reise durch Venezuela, S. 59. 
12 Edward Said, Orientalism, New York: Pantheon 1978.
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-
boldt den Exotismus („Neger[]“, „Negerin“) und Orientalismus („sehr orienta-
lisch“), den er 1799 in seinem Tagebuch notiert hatte, für die Publikation seines 
Reiseberichts 1814 wieder zurückgenommen (Abb. 1 u. 2). 

-
lisch gestaltete, wurde in der Literatur aufgenommen und weitergeführt.13 Dani-
el Kehlmann hat die Episode des Aufbruchs in Die Vermessung der Welt (2005) 
wie folgt variiert:14

„Sie nahmen die erste Fregatte, die von La Coruña aus in die Tropen aufbrach. 

13 Vgl. Transatlantic Echoes. Alexander von Humboldt in World Literature [100 literarische Texte], 
herausgegeben von Rex Clark und Oliver Lubrich, New York/Oxford: Berghahn Books 2012; Cosmos 
and Colonialism. Alexander von Humboldt in Cultural Criticism [50 essayistische Texte], herausgege-
ben von Rex Clark und Oliver Lubrich, New York/Oxford: Berghahn Books 2012.
14 Daniel Kehlmann, Die Vermessung der Welt, Reinbek: Rowohlt 2005, S. 44–45.

Abbildungen 1 und 2: Der Aufbruch aus Europa in Humboldts Reisetagebuch
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Der Wind blies scharf von Westen, der Seegang war stark. Humboldt saß in ei-
nem Klappstuhl an Deck. Er fühlte sich frei wie noch nie. Zum Glück, schrieb er 
in sein Tagebuch, sei er niemals seekrank. Dann musste er sich übergeben. Auch 
das war eine Willensfrage! Mit äußerster Konzentration, und nur manchmal un-
terbrechend, um sich über die Reling zu beugen, schrieb er drei Seiten über das 
Gefühl des Aufbruchs, die übers Meer sinkende Nacht und die im Dunkel ver-
schwindenden Küstenlichter. Bis zum Morgen stand er neben dem Kapitän und 
beobachtete ihn beim Navigieren. Dann holte er seinen eigenen Sextanten her-
vor. Gegen Mittag begann er den Kopf zu schütteln. Nachmittags um vier leg-
te er sein Gerät beiseite und fragte den Kapitän, wieso er so unexakt arbeite.“

Gespräch mit dem Kapitän, die neurotischen Messungen) als einziges Motiv aus 
dem Reisebericht in die Satire übernommen wird, ist das Leuchten in der Nacht, 
„die im Dunkel verschwindenden Küstenlichter“ – allerdings mit einem ent-
scheidenden Unterschied, nämlich ohne den Begriff der kontinentalen „Heimat“ 

Reisende mit ihm in kritischer Melancholie.










